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Eintrag von Carmen

 

Der Wecker klingelt 4:15 Uhr. Mein Mann Guido fährt mich zum Zug nach Chemnitz, der mich zusammen mit den beiden Heikes, Britta und Ronald nach Leipzig bringen wird. Das letzte Stück  vom Hauptbahnhof zum Leipziger Flughafen fahren wir mit dem ICE und sind in zehn Minuten da. Der Flughafen ist verhältnismäßig klein, aber übersichtlich. Christine, unsere Leiterin, trifft ein und dann auch Barbara, die für uns in Kuba übersetzen wird. Sigrun vom EED aus Bonn werden wir in Paris treffen.

 

Eine kleine Maschine fliegt uns nach Paris zum Flughafen „Charles de Gaulle“, ein übergroßer Komplex. Da unser Flieger nach Havanna zeitnah startet, werden wir sofort mit einem Kleinbus von einem Flugzeug zum anderen gebracht. Die Fahrerin, eine Farbige, schlängelt sich in temperamentvollem Fahrstil durch das Flughafengelände. Verkehrsregeln scheint es dabei nicht zu geben. Ein verlorener Koffer auf der Fahrbahn wird schwungvoll umfahren.

 

Diesmal fliegen wir mit einem großen Airbus, der Boing 747, nach Havanna. Der Start verzögert sich. Aus dem Fenster sehe ich, wie zwei Monteure mit Werkzeug am Triebwerk hantieren und der „Gries“ auf den Bildschirmen im Flugzeug lässt darauf schließen, dass wir es nicht mit der neusten Ausführung von Flugzeug zu tun haben. Nicht nur Britta, die selbst von einer gewissen Flugangst spricht, wird nervös. Auch ich bete, dass wir heil ankommen mögen. 

 

Endlich heben wir ab. Während des Fluges schaue ich gebannt aus dem Fenster. Die Sicht ist klar, so dass ich fasziniert auf den gefrorenen Ozean sowie die Gletscher Grönlands, das bewaldete, seenreiche Kanada und die dicht besiedelten, schachbrettartig angelegten Großstädte an der Ostküste der USA schauen kann. Für mich eine Life-Geografiestunde! Fantastisch!

 

Nach ca. zehn Stunden landen wir. Die Air-France hat uns mit leckerem Essen und Trinken und freundlichem Personal versorgt. Der kubanische Flughafen wirkt sehr einladend. Von der Decke hängen vermutlich alle Flaggen dieser Welt, auch die deutsche, und so fühlt man sich gleich „angesprochen“. Nun geht es durch den kubanischen Zoll. Man hat in eine kleine hängende Kamera zu schauen, damit der / die Zollbeamte /-in das Bild mit dem Passbild abgleichen kann. Ich nehme meinen Pass und verschwinde schnell durch die Tür, die mit einem Summer geöffnet wird. Nachdem die Tür wieder zugefallen ist, bemerke ich, dass mein Visum, das ich in den Pass gelegt hatte, fehlt. Ohne Visum komme ich aber nicht wieder nach Hause. Dabei habe ich echt einen Traumjob in Deutschland, ganz zu schweigen von meinem Traummann und einer bezaubernden Tochter! (
 

Nachdem ich die Handgepäckkontrolle passiert und eine Beamtin auf mein Visum angesprochen habe, gehe ich noch einmal zur Passkontrolle. Dabei krieche ich unter zwei Absperrungen durch und warte bis die Tür sich öffnet. Ich werde schon erwartet: die Beamtin händigt mir ohne Umschweife mein Visum aus -  geschafft!

 

Nachdem ich wieder unter den Absperrungen durch bin, ist meine Gruppe verschwunden! Der Körper sendet eindeutige Stresssignale!

 

Das Kofferband ist nicht weit und … natürlich stehen sie dort! Heike hat zu meiner Freude meinen Koffer mit vom Band genommen, aber Sigruns Koffer ist nicht auffindbar. Während ich zur Kofferbewachung „abgestellt bin“, suchen die anderen Sigruns Koffer, bis auf Christine, die vor das Flughafengebäude geht, um die auf uns wartenden Kubaner zu suchen. Nachdem dieser gefunden ist, weiß die Gruppe - in diesem Moment „führerlos“ - kurzzeitig nicht, wohin. Wir beschließen nach draußen zu Christine zu gehen. Aber es kommt nur ein Teil der Gruppe draußen an: Barbara, Britta, Ronald und Sigrun sind im Inneren. Sigruns Koffer wird kontrolliert und sie soll sich in eine lange Warteschlange anstellen. Die anderen bleiben bei ihr. Irgendwie schafft sie es, eher kontrolliert zu werden. Erleichtert, aber auch geschafft kommt sie mit den anderen nach draußen. Sigrun hat ein selbst gemaltes Bild mit metallhaltigen Farben dabei und vermutet, dass beim Durchleuchten etwas davon angezeigt wurde. Wie dem auch sei, endlich ist die Gruppe beisammen und wir lernen Rita, die für uns verantwortliche Programmkoordinatorin des CMMLK (Centro Memorial de Martin Luther King), Margarita, ebenfalls aus dem Centro sowie unseren Fahrer Alejandro kennen. Wir laufen zu unserem Bus, einem gelben amerikanischen Schulbus aus den 60er Jahren, schätze ich, mit dem wir in den nächsten drei Wochen unterwegs sein werden.

 

Nun erfahren wir, dass unsere Betten im Centro noch nicht frei sind und wir für diese Nacht zusammen in einer Privatunterkunft untergebracht werden. Ich weiß nicht, was mich erwartet und hoffe im Geheimen, dass ich ein Bett für mich bekomme! So langsam geht’s an die Substanz.

 

Aber das Haus ist sehr komfortabel: Es gibt Ledersessel und einen Flachbildschirm-Fernseher, überall hübsche Wand- und Fußbodenfließen. Wir erfahren, dass ein Sohn in Chicago wohnt und schlussfolgern auf eine zusätzliche Geldquelle. Später wissen wir, dass dieser Haushalt weit über dem kubanischen Durchschnitt liegt.

 

Wir schlafen in einem Raum mit drei Doppelstockbetten und Britta und Ronald erhalten ein Zimmer für sich. Ich schlafe trotz Jugendherbergsatmosphäre und Autobahnnähe „wie ein Stein“.

 

Freitag, den 5.2.10

Nahe Autogeräusche wecken mich nun endgültig. So eine Nacht in einem Zimmer mit drei voll belegten Doppelstockbetten habe ich vermutlich das letzte Mal vor dreißig Jahren in einer Jugendherberge erlebt.

Im Flur wird „gelost“, wer zuerst ins komfortable Bad darf. Die mit ca. siebzig Jahren rüstige Hausmama bietet uns leckeren kubanischen Kaffee an.

Bevor wir ins Centro zum Frühstück (natürlich mit gelbem „Ami-Bus“) gebracht werden, wird uns der zum Haus dazu gehörige Garten gezeigt. Wir staunen nicht schlecht, als wir sehen, dass die Familie in recht großem Umfang Brokkoli, Blumenkohl, Tomaten, tropische Früchte u.a. anbaut. Später erfahren wir, dass diese städtische „Landwirtschaft“  zur Versorgung der Bevölkerung von staatlicher Seite  unterstützt wird.

Ein leckeres Frühstück mit Papaya und Ananas wartet auf uns. Dies wird die ganze Zeit auf Kuba so bleiben: frisches Obst und Gemüse zu allen Mahlzeiten!

Danach haben wir ein Treffen mit dem „Chef“ des Centros: Referent Raul Suarez, Pfarrer der baptistischen Gemeinde und  Gründer des Centro Memorial Martin Luther King, ein kleiner charismatischer Mann mit einer überzeugend dargebrachten Vision einer gerechten Gesellschaftsordnung. Nicht der Kapitalismus, so Suarez, könne für Kuba zukunftsweisend sein: Es gehe vielmehr um die Umsetzung einer ökologisch-nachhaltigen, auf Gleichheit und Gleichberechtigung setzenden Gesellschaft. Nach der Rolle der Kirchen in Kuba befragt, erzählt er uns, dass sich Kuba gerade in einer speziellen Situation befindet, in der die Zukunft der ökonomischen Weiterentwicklung entschieden werden soll. Alle Kreise der Bevölkerung, wie auch die Kirchen, sind aufgefordert, sich an diesem Dialog zu beteiligen. Es gäbe noch kein fertiges Papier oder Dekret, sondern es solle erst im Laufe der Gespräche entstehen.

Wow, was für ein basisdemokratischer Ansatz! Das hatte ich echt nicht erwartet!

Kuba, so Suarez weiter, ging und geht weiter seinen eigenen Weg. Es war kein Land des Ostblocks, in dem die Sowjetunion „von oben“ eine kommunistische Regierung eingesetzt hat. Kubas Revolution kam von „unten“ wie auch die Gestaltung der Gesellschaft und so soll es auch bleiben.

Was für eine „Vision“!  Im Falle von Suarez scheint es eine „Mission“ zu sein!

Nach dem Mittagessen  sprechen wir mit Rita über unser heutiges Programm. Sie möchte gern mit uns auf die Festung  am „Mund von Havanna“: Die Anlage wurde nach der elfmonatigen Belagerung durch Großbritannien erweitert, die Kuba dann wieder im Tausch gegen Florida abgab.

Viel lieber wäre den meisten von uns ein Bummel durch Havanna gewesen, um zu sehen, wo wir sind und um ankommen zu können. 

Wir entscheiden uns, zunächst zur Festung zu fahren und bevor wir Eintritt bezahlen, das Programm für die nächsten 3 Wochen zu besprechen.

Auf dem Weg zur Festung tauschen wir noch Euros in CUC, die konvertible kubanische Währung für „Ausländer“.

Es ist nicht leicht, einen Ort zur Besprechung des Programms zu finden. Rita möchte mit uns zur „Jesus-Statue“. Der Weg dahin ist jedoch durch Militärs abgesperrt; sie verlangen Eintritt.

Rita ist darüber empört und wir suchen weiter. Auf der Straße steht ein Mann, der uns, angesprochen von Rita, in den Hinterhof eines Hauses bringt. Ein wunderschönes Kneipchen mit palmwedelgedeckten Pavillons kommt zu unserer Überraschung zum Vorschein. Wir haben ein „Paladar“, eine der privatwirtschaftlichen Kneipen Kubas gefunden. Bei einem Mojito diskutieren wir das Programm. Danach geht’s für eine Stunde in die Festung, die ein Che-Guevara-Museum, ein Waffenlager und eine Kapelle beheimatet. Ich persönlich finde die Militärfahrzeuge und die zu Pyramiden aufgestapelten Kanonkugeln vor der Festung wenig einladend, aber der Blick von der Festung über Havanna entschädigt für (fast) alles.

Beim Abendessen im Centro fällt der Strom aus. Rita meint: „Realidad en Cuba“.  

Während andere von uns noch im Hof sitzen und schwatzen, gehe ich zeitig schlafen. Mit Ohrstöpsel schlafe ich auch die kommenden drei Wochen trotz Fenster zum Innenhof  gut.
 

Samstag:  06.02.10

Eintrag von Sigrun 

 

 

Alt-Havanna

Kunstmuseum (Havanna)

Jazzcafé

 

Nach dem Frühstück mit leckeren Guaven und Bananen geht es gegen 10.00 Uhr in die Stadt, am Malecón vorbei nach Alt-Havanna. Rita, unsere kubanische Reisebegleiterin, führt uns über den Büchermarkt, wo viel Literatur zu Che und Fidel, Hemingway, Tabak und Zigarren angeboten wird. Weiter geht es in die Altstadt. Die Fassaden sind frisch renoviert – Havanna hat sich rausgeputzt. Die alten Herrschaftshäuser sind beeindruckend, kleine Läden bieten Souvenirs an. Das Straßenbild ist vom Tourismus geprägt, von Musikanten und Schaustellern, die sich so ihren Unterhalt oder auch nur etwas dazuverdienen. Immer wieder werden wir angesprochen, ob wir nicht Zigarren kaufen wollen. Rita rät uns, die Finger davon zu lassen, die Qualität sei oft nicht gut. Wir lassen uns in einem Café nieder und genießen die Sonne.

 

Auf der Heimfahrt halten wir am Platz der Revolution. Hier hat Fidel seine legendären Reden gehalten und auch den Abschiedsbrief von Che vorgelesen, nachdem der nach Bolivien gegangen war. Der Platz mutet sozialistisch an. Gegenüber dem Denkmal befindet sich das Innenministerium mit einem großen Porträt von Che, der uns im Übrigen auf dem Weg durch Havanna und Kuba immer wieder von Hauswänden und Mauern grüßt. Von Rita erfahren wir, dass die Mitstreiter der Revolution mit Häusern belohnt wurden und dass das z. T. heute noch bei Parteikadern so gemacht wird.  Die Gehälter der Kubaner/innen, erzählt sie,  seien knapp bemessen und reichten kaum zum Leben. Viele Kubaner/innen zweigen sich wohl bei der Arbeit am Arbeitsplatz ab, was sie bekommen können. Das so Beschaffte wird dann auf dem Schwarzmarkt verkauft. Das, so Rita, wäre z.B. auch ein Faktor, der die Milchknappheit in Kuba verstärken würde. Für Kinder gibt es ein staatlich garantiertes Milchkontingent. Darüber hinaus ist die Milch sehr knapp und auch teuer. Grundnahrungsmittel gibt es für alle Kubaner/innen, aber an vielem anderen fehlt es. 

 

Eigentlich wollten wir nachmittags in Revolutionsmuseum, das jedoch heute nicht geöffnet hat. Daher wird der Besuch des Kunstmuseums vorgezogen bzw. die beiden Museumsbesuche im Programm getauscht. Dort sind Kunstwerke von der Kolonialzeit bis zur heutigen Zeit  ausgestellt. Für manche der Werke, vor allem für die neueren, wissen wir zu wenig über Kuba, um sie zu verstehen, können nur mystische, gesellschaftliche und auch politische Zusammenhänge erahnen. Ich hätte mir zu einigen der Bilder eine Erklärung gewünscht. Insgesamt haben die Kunstwerke auf mich einen eher düsteren Eindruck gemacht, auf mich wenig fröhlich gewirkt. 

 

Nach dem Museumsbesuch streifen wir durch die Straßen und genießen den morbiden Charme der Häuser, das Leben auf den oft kleinen Balkonen, die Pflanzen (in Töpfen und auch solche, die sich in den Mauerritzen festgesetzt haben und ihre Triebe dem Licht zu strecken) und die Offenheit und Freundlichkeit der Kubaner/innen. Im Park vor dem Capitol spielen Kinder und Jugendliche. Sie fahren Inliner, spielen mit Murmeln. Ich habe den Eindruck, dass sich mehr Leben auf der Straße abspielt, als das bei uns der Fall ist. Auf den Straßen entdecken wir die alten amerikanischen Schlitten, die meist als Taxen genutzt werden. 

 

Nach dem Abendessen geht es zum Jazzcafé. Wir zahlen 10 CUC Eintritt (Pesos Convertibles), die dort von uns verkonsumiert werden können. Der Eintritt ist für kubanische Verhältnisse sehr teuer. (Rita hat den Durchschnittsverdienst einer kubanischen Familie von 25 – 50 CUC im Monat beziffert.) Dementsprechend treffen wir hier auch ein nicht unbedingt typisches kubanisches Publikum an. Es sind viele Touristen mit Kubaner/innen da. Kubaner, die offensichtlich nach Frauen (Touristinnen) Ausschau halten und auch ‚professionelle’ Frauen und deren Begleiter, die sich erst einmal an der Bar niederlassen. 

 

Die Band fängt leider erst um halb 12 Uhr an zu spielen. Schade, sie sind gut! Das Nachtleben sonst bzw. das dort transportierte Frauen- und Männerbild hat mich eher irritiert. Es war so ganz anders, als ich es im Martin-Luther-King-Zentrum erlebe. Dort werden wir freundlich auf- und wahrgenommen. Es wird ohne Hintergedanken gegrüßt, geschwatzt und gelacht.

 

Wir haben wieder etwas mehr von Kuba gesehen, erfahren und kennen gelernt. Manches hat Irritationen hinterlassen. Die unterschiedlichen Facetten sind für mich (noch) nicht ganz zu begreifen. Wieder wurden - wie Rita immer so schön sagt - neue Fenster aufgetan.  Mal sehen, wie sich mein/unser Bild von Kuba am Ende der Reise gestaltet. 

 

 

 

Sonntag: 07.02.10

Eintrag von Britta 

 
 
Es ist Sonntag und auf dem Programm steht Gottesdienstbesuch. Wir konnten uns entscheiden zwischen der Episkopalen Kirche und der Baptisten-Kirche im Centro.

 

Ein Teil von uns – die beiden Heikes, Carmen und ich – entschieden sich für die Episkopale Kirche, die ca. 10 Minuten Autofahrt entfernt lag. So bestellten wir ein Taxi und fuhren dorthin. Auf der Fahrt hatten wir viel Spaß. Wir konnten uns mit dem Fahrer in Spanisch unterhalten.

 

Der Gottesdienst hatte schon angefangen. Wir kamen in eine volle Kirche mit festlich gekleideten Menschen, von kleinen Kindern bis alten Menschen. Es fand die Ordination der zweiten Bischöfin in Kuba, Griselda Delgado del Carpio, mit einem würdigen Festakt statt. Unter anderem sprach der Erzbischof aus Kanada in Englisch, was ins Spanische übersetzt wurde. Sehr interessant, da ich versuchte den Sinn zu verstehen. Als die Bischöfin eingesegnet wurde, klatschten alle Gottesdienstbesucher/innen enthusiastisch, sprangen aus den Bänken, rannten zu ihr und gratulierten Griselda Delgado. Die Bischöfe und Pfarrer gingen durch die Reihen, umarmten die Menschen und wünschten Frieden: La Paz. Die Gottesdienstbesucher/innen umarmten und küssten sich untereinander. Es war eine tolle, ausgelassene Stimmung. Ich konnte mich dieser Freude nicht entziehen. Mich hat dies bewegt, weil solche Gemütsäußerungen in der Evangelisch-Lutherischen Kirche nicht so Brauch sind. 

 

Danach wurden viele Lieder gesungen, viele mit modernen Melodien, wie von den Beatles. Wir haben an der Kommunion teilgenommen, die so aussieht, dass die Menschen in zwei Reihen anstehen und vorn am Altar Hostie und Wein in Empfang nehmen. Mich hat dies zu Tränen gerührt: mit Christen aus einem anderen Kontinent zusammen das Abendmahl zu nehmen und Gemeinschaft zu haben. In dem Gottesdienst war viel die Rede von Brüderlichkeit, nicht nur in Kuba, sondern in der ganzen Welt.

 

Zurückgekommen im Centro hatten die Anderen auch einen baptistischen Gottesdienst erlebt und auch sie waren begeistert. Auch Ronald und Barbara, die keiner christlichen Kirche angehören.

 

Nachmittags ging es zu einem Straßenfest der Santería, zum „Callejòn de Hamel“. Es spielte eine Musikgruppe Rumba. Die Gasse war so voll, dass wir die Band kaum sahen und von kubanischen Männern angequatscht wurden. Wir gingen in ein Atelier und sahen einen bekannten kubanischen Maler. Da mir alles zu voll und zu viel war, ging ich hinaus, und eine Frau versuchte, mir Rumba beizubringen. Ich war von dem Fest enttäuscht und sehr froh, dass sieben aus unserer Gruppe sich entschlossen, durch die Straßen zum Malecón  zu gehen. Es flanierten viele Menschen in schönen Kleidern. Es war Sonntag. Mit einer älteren Frau kam ich  ins Gespräch. Die Sonne schien, wir tranken Mojito und schauten auf das Meer. Es war für mich sehr schön, da ich etwas abgespannt war von dem straffen Programm, ohne das Erlebte reflektieren zu können.

 

Abends gab es eine Blitzlichtrunde und in der Gruppe war Missstimmung untereinander zu spüren. Christine, Sigrun und Barbara gingen zu einem Maler. Die beiden Heikes, Ronald und ich redeten bei Rum und Wein auf der Terrasse im wahrsten Sinne über Gott und die Welt.

 

 

 

Montag: 08.02.10

Eintrag von Barbara 

 

 Grüne Träume vor Havannas Toren

 

Laut und knatternd, in eine dichte Wolke schwarzen Diesels gehüllt, fährt der alte gelbe Bus endlich los. Stürzt sich munter und unbekümmert in den großstädtischen Tumult von Havannas Straßen. Eine scharfe Rechtskurve und wir fegen an einer der berühmtesten Augenkliniken Lateinamerikas vorbei. Noch eine scharfe Kurve und das „Wissenschaftsviertel“ liegt bereits wieder hinter uns. Mühsam versucht das Auge die schwarz dahinschmelzenden Inschriften der allgegenwärtigen Mauersprüche zu entziffern: „24 Stunden Blockade bedeuten so und soviel Stunden weniger Insulin zur Verfügung zu haben.“ „Zu urteilen ist einfach, die Schwierigkeiten anzupacken dagegen die wirkliche Herausforderung.“

 

Das schnelle Lesen dieser Sprüche fordert meine Augen ebenfalls heraus. Sie sind es kaum noch gewohnt, im öffentlichen Raum schriftliche Botschaften zu entschlüsseln, die nicht Verkaufszwecken dienen, sondern gemacht wurden, um weiterzudenken. Die Botschaft hinter der Botschaft zu entdecken. Haben sonst emotional stimulierende Werbung zu verschlingen und dem Träger dieser Augen zu signalisieren, dass hier die Botschaft an den Konsumenten geht.

 

An Buntheit fehlt es den Straßenzügen dennoch nicht. Dafür sorgen schon die unbekümmert nebeneinander platzierten, schrillen Farben der Häuserzeilen, wie auch die bunte Mischung der Menschen, die in abenteuerlicher Kurzentschlossenheit vor dem Bus über die Straße sprinten. Alles scheint in Bewegung zu sein in dieser quirligen Stadt, die nur in ihren Außenbezirken in sich zu ruhen scheint.

 

Bunte und triste Häuser stehen hier nebeneinander wie ungleiche Geschwister. Das Hässliche duckt sich hinter dem Schönen, um gleich an der nächsten Ecke in stummem Vorwurf auf sich aufmerksam zu machen.

 

Hinter russenähnlichen Kasernen, die uns von unserer Reisebegleiterin Rita als landwirtschaftliche Institute oder tatsächlich auch als Militäreinrichtungen vorgestellt werden, tauchen plötzlich lehmbraunfarbene Flächen mit Gewächshäusern und üppig grünen Beeten auf: „La agricultura urbana“ wird uns erklärt. Stolz verkünden große Letter: Ökologischer Anbau – Direktverkauf“.

 

Beginnt hier die ökologische Zukunft Kubas? Der grüne Marsch ins 21. Jahrhundert? Nicht nur Monokultur und Sklavenarbeit laugten über Jahrhunderte hinweg Mensch und Natur hier aus, sondern auch die intensive Form der sozialistischen Landwirtschaft nahm wenig Rücksicht auf die Belange der Natur. Das mutet ja fast wie eine zweite Revolution an; eine grüne gewissermaßen. Darüber wollen wir heute mehr erfahren.

 

Als mit dem Zusammenbruch der sozialistischen Bruderländer auch die Lebensmittelimporte der SU stoppten, geriet Kuba in eine drückende Krise. Das Land konnte die Lebensmittelversorgung seiner Bevölkerung nicht mehr absichern. Ganze Hungerrevolten waren die Folge. Der Zusammenbruch der Zuckerpreise auf dem Weltmarkt tat sein Übriges und Kuba musste überlegen, wie es die grundlegendsten Bedürfnisse seines Volkes aus eigener Kraft wieder sicherstellt. Eine Diversifizierung der Landwirtschaft sowie die Aneignung des Know Hows bäuerlicher Selbstversorgung spielten dabei eine wichtige Rolle.

 

Und darum sollte es auch heute bei unserem Projektbesuch gehen. Eingehüllt in Dieselduft und nicht enden wollenden Salsa-Rythmen rumpeln wir die Stadtautobahn Richtung San Antonio de los Baños entlang. Vorbei an dicht besetzten Autobahnbrücken voller Reisewilliger, die sich eine Mitfahrgelegenheit erhoffen. Allmählich wechselt die urbane Landschaft und macht einer lehmbraunen bis üppig grünen Vegetation Platz.

 

Die Landschaft ist flach und weit und wirkt auf den Beobachter bald ermüdend brach. Nicht lange und unser Zielort ist erreicht. Etwas verschlafen wirkt der Ort, dessen Name wie der Badeort eines Heiligen klingt. Vor einem Flachbau empfängt uns Santiago, der Koordinator des Projektes „Patio Familiares“ (Familienhöfe). Ein wenig sieht er aus wie der südafrikanische Bischof Tutu: grau meliertes Haar, eine dunkelblaue, bunt bestickte Tunika, die seinem Aussehen eine gewisse Weltläufigkeit verleihen. Wir erhalten einen Überblick über das Projekt.

 

Über ganz Kuba verteilen sich mittlerweile die Familienhöfe. Orte, an denen Land an kubanische Familien verteilt wurde, mit dem Ziel, eine subsistenz- und ökologisch orientierte Anbauweise zu vermitteln. Unterstützt wird das Ganze von „Brot für die Welt“, motiviert von dem Willen, eine weltmarktunabhängige Versorgung mit gesunden und abwechslungsreichen Lebensmitteln sicherzustellen. Zwei dieser Höfe wollen wir heute besuchen.

 

Mein ökologisches Herz schlägt höher, wird aber schnell gedämpft durch krampfartige Bauchschmerzen, die mir heute schwer zu schaffen machen. Der exzessive Rumgenuss von gestern Abend macht sich unfein bemerkbar.

 

Nach einem kurzen Ausflug in die kommunale Wasserwacht des städtischen Flusses, deren Diensthabender wie eine hilflose Rechtfertigung des Staates zum offensichtlichen Müllproblem des Ortes wirkt, werden wir wieder in den Bus verfrachtet und zum ersten Hof gefahren.

 

Hier lebt eine ca. 60 jährige Frau mit Kind und Kindeskindern, die vom Projekt den Garten anvertraut bekam. Kaum zu glauben, dass diese kleine, zerbrechlich wirkende Frau, das riesige Grundstück urbar gemacht hat. Ein Hektar wird es wohl sein, den sie mit Hilfe ihres Sohnes und eines Nachbarn, wie Phönix aus der Asche gehoben hat. Hinter einer grauen, ärmlich wirkenden Holzhütte, betreten wir den Garten Eden. Erdbeeren, Bananenstauden, Pfirsiche, Kräuter, unzählige Blumen mit exotisch klingenden Namen stehen in unwillkürlichem Wildwuchs bunt durcheinander. Und doch scheint es eine geheime Ordnung zu geben, die den Pflanzen das ungehinderte Wachstum garantiert. Es ist kaum zu glauben, dass dieser sorgfältig gepflegte Flecken Erde schon einige schwere Wirbelstürme zu verkraften hatte und mehrfach ein Neubeginn von Nöten war, um das kleine Paradies wieder auferstehen zu lassen. Ein wahrer Phönix...

 

Carmen arbeitet nicht nur als Multiplikatorin für andere Höfe, sondern setzt ihr Wissen über Kräuter und Arzneipflanzen gezielt zur Krankenheilung ein. Eine Alternativmedizin zur herkömmlichen Schulmedizin, deren Einfluss in Kuba momentan immer mehr zunimmt. Traditionelle Medizin ist mittlerweile Bestandteil der medizinischen Ausbildung geworden, so Santiago. Eine erstaunliche Entwicklung, wenn man bedenkt, wie stark der marxistisch-materialistische Einfluss jahrzehntelang in Kuba gewirkt hat.

Zum Abschied pflanzen wir in einem feierlichen Ritual ein kleines Bäumchen. Hoffentlich hat es die Kraft, dem nächsten Wirbelsturm zu trotzen!

 

Als wir zum nächsten Hof fahren, werden wir auf die ausgedehnten Plantagen unserer „geliebten“ Kuba-Apfelsinen aufmerksam gemacht, die man im Gegensatz zu den hoch gezüchteten spanischen Navelinas meist nur zutschenderweise genießen konnte. Immerhin ist uns der exotische Geschmack des Besonderen noch heute in Erinnerung. Umso erschreckender die Info, dass zwei Drittel dieser Bäumchen von einer fatalen Krankheit befallen sind. Scheint also doch kein Apfelsinenparadies hier zu sein!

 

Erfreulich sieht es dagegen auf dem zweiten Hof aus. Ebenfalls eine ältere alleinstehende Frau mit äußerst hübschen Enkelkindern, die bereitwillig vor unseren Kameras posieren. Meine Bauchkrämpfe kehren nun im Zehn-Minuten-Takt zurück und es fällt mir schwer, meine Aufmerksamkeit einem zierlichen Mann zu schenken, der wie ein ätherisches Wesen durch den Garten schwebt und uns mit scheuer Zurückhaltung seine Skulpturen zeigt. Die Figuren sind sehr schräg und verrückt: eine liegende Puta mit einem Geldstück in der Vulva, Teufelsfratzen, die aus Frauenkörpern rausragen, gequälte Gesichter, verstörende Akte.

 

Ich verspreche ihm, meine Abzüge der fotografierten Skulpturen per Post zu schicken. Er wirkt sehr zerbrechlich und es fällt mir schwer zu glauben, dass er dieser unglaublich rüstigen Frau als Helfer im Garten zur Seite steht.

 

Kaum haben wir uns wie ein Schwarm dicker Schmetterlinge in den Garten gesetzt, dringen Grillgerüche schmorenden Fleisches in unsere Vegetarier-Nasen. Ehe wir den Grill entdecken, werden wir mit einem reichhaltigen Tisch konfrontiert, der darauf wartet, von uns geleert zu werden. Nach den unvermeidlichen Höflichkeitsbeteuerungen, dass dies ja nicht nötig gewesen wäre, verdrückt die Mehrheit der Gruppe die üppigen Schätze, die der Garten hergibt. Mir bleibt nur ein neiderfüllter Blick auf die Köstlichkeiten und ein großzügig bereiteter Kräutertee mit viel Zucker. Letzteres macht mir zwar etwas Sorge, aber ich merke, dass nichts auf der Welt meinem Magen jetzt besser tut, als dieser versüßte Kräutertee. Schon deshalb wird mir der Garten mit all seinen unaussprechlichen Kräutern und schrillen Tierfiguren in Erinnerung bleiben. Das hochgehaltene Zertifikat kann in all seiner Profanität dem grünen „Espíritu“, der hier spürbar ist, nichts anhaben. Ich nehme ein Stück archaischer Wiederbelebung in grüner werdenden Zeiten der kubanischen Revolution mit und träume diese Nacht einen großen, grünen Traum.

 

 

 

Dienstag: 09.02.10 

Eintrag von Heike S.

 

 

Das Aufstehen nach einem tanz- und rumangereicherten Abend in der Altstadt von Havanna gegen 8:00 Uhr fällt nicht wirklich leicht. Wir frühstücken gegen 9:00 Uhr und haben bis zum ersten Programmpunkt des Tages noch genug Zeit, um über den vorangegangenen Abend zu schwatzen und über unsere teils sehr talentierten und teils unbeholfenen tänzerischen Bemühungen zu lachen.

 

Gegen 10:00 Uhr treffen wir uns mit Jose Ramon Vidal, einem der älteren Mitarbeiter des Centros. Auf der Tagesordnung steht Vortrag und Gespräch über die Ökonomie Kubas.

 

J. R. Vidal berichtet über die Grundzüge der wirtschaftlichen Situation in Kuba, über Import- und Exportmöglichkeiten, über welche Industrien Kuba verfügt und was derzeit die größte Einnahmequelle darstellt. So erfahren wir, dass Kubas wichtigste Exportgüter der Verkauf von medizinischem Know How (Krankenhausbau, Einrichtung, Betrieb), der Tourismus und Nickel sind. Er berichtet auch über die Auswirkungen der Krise in den Jahren 1990 bis 1994, der „Período Especial“ und schließlich über die ökonomische und soziale Situation in der Gegenwart Kubas. Deutlich wird, dass es einerseits große wirtschaftliche Probleme, insbesondere bei der Versorgung mit Wohnraum, der Materialbeschaffung für Bauprojekte und der Versorgung der Bevölkerung gibt. Andererseits erfahren wir, dass die kubanische Gesellschaft ganz stark von der Idee der Revolution getragen wird und unbedingt willens ist, diese Probleme zu bewältigen.

 

Er sagt deutlich, dass eine Erneuerung der Gesellschaft notwendig sei, insbesondere durch mehr Demokratie, Transparenz und Mitsprachemöglichkeiten. Zweifelhaft bleibt jedoch, ob die Jugend die Möglichkeit eines sozialistischen Kubas tatsächlich mitträgt, da ihnen die direkte Erfahrung der Revolution fehle. 

 

Am Nachmittag gegen 14:00 Uhr fahren wir mit unserem Bus, natürlich gelenkt von Alejandro und begleitet von Rita, in eine Schule im Stadtteil Miramar. Schon die Fahrt durch den Stadtteil zeigt, dass die Bewohner hier einer anderen sozialen Schicht angehören, als in den Stadtteilen Marianao oder Pogolotti. Einzeln stehende Häuser, vor denen in den Hofeinfahrten große und neuere Autos geparkt sind. 

 

Die Schule trägt den schönen Namen eines vietnamesischen Revolutionärs und Politikers: „Vo Thi Thang“. Für das Gespräch mit der stellvertretenden Direktorin und einem Teil der Lehrerinnen, einschließlich der Parteisekretärin, hatte Rita die Genehmigung des Innenministeriums einholen müssen. Der Besuch war genehmigt worden, allerdings nur in der Zeit der Ferien. So finden wir bei unserem Eintreffen in der Schule die wartenden Lehrerinnen sowie einen Vertreter des Innenministeriums aber leider keine Schüler vor. Präsentiert wird uns eine Vorzeigeschule, in der es nach Aussagen der Lehrerinnen keinerlei Probleme gäbe und in der jedes Kind, gleich welcher Herkunft gleiche Chancen hätte. Beschrieben wird uns in dem Gespräch auch das gesamte Schulsystem in Kuba. So erhält jedes Kind, unabhängig davon, in welcher abgelegenen Region Kubas es lebt, die gleichen Möglichkeiten, eine Schule zu besuchen. Auch in kleinen Dörfern wird, sobald es schulpflichtige Kinder gibt, ein regelmäßiger Schulunterricht angeboten, so dass jeder Schüler sein Recht auf Schulbildung wahrnehmen kann. Auch wenn diese Hintergründe des Schulsystems wie auch der Besuch des Computerkabinetts sehr interessant sind,  haben wir beim Verlassen der Schule doch das Gefühl, als hätte man uns gerade ein potemkinsches Dorf gezeigt.

 

Um das Gefühl abzuschütteln, trinken wir in einer Strandbar einen Mojito, reden über das Gesehene und Gefühlte und schauen noch bis zum Sonnenuntergang übers Meer. Nach dem Abendbrot im Centro ist der Tag für uns noch nicht vorbei. Ab 20:00 Uhr ist in der Kirche eine Feierstunde zur Verleihung eines Preises des Martin-Luther-King-Zentrums an François Houtart, einen belgischen Soziologen und Theologen, der als einer der wichtigsten Vordenker und Aktivist einer gerechten Weltordnung gilt. Ausgestaltet wird die Feierstunde durch ein Kulturprogramm der Jugendlichen der Gemeinde. Wir beenden den Abend – wie so oft –  mit einem Cuba Libre auf der Terrasse des Centros.

 

 

 

Mittwoch 10.02.10

Eintrag von Ronald 

 

 

Busfahrt nach Puerto Esperanza, leere Autobahn.

 

Kontrolle an der Landesgrenze Region Havanna – Region Pinar del Río.

 

Busstop nach Touristenart, Café, Shop.

 

Kurvenreiche Fahrt durch die Berge.

 

Zweiter Busstop mit Blick in eine wunderschöne Landschaft, den Viñales und weil die Region Pinar del Río heißt, muss es hier Piña Colada geben.

 

Weiter geht es durch die Berge und dann wird es grün auf den Feldern der Tabakpflanzen. Halt an einer Tabakhütte, dort werden die Blätter getrocknet und es werden Zigarren verkauft.

 

Essen gegen 14.30 Uhr.

 

Nachmittags geht es zu einer Arztstation. 

 

In einer ehemaligen Villa eines Exilkubaners befindet sich eine Poliklinik.

Der leitende Arzt erklärt uns das Gesundheitssystem und führt uns durch die Klinik.

In zwei Etagen befinden sich eine Notaufnahme, Röntgenstation, Ultraschall, Zahnarzt, Labor und eine Medikamentenausgabe. Im Normalfall geht man erst zum Familienarzt und wird erst dann zur Poliklinik überwiesen. Für Notfälle oder Unfälle ist die Station 24 Stunden geöffnet.

Anschließend geht es zur Fischereikooperative.

Eigentlich sollten 16:00 Uhr die Fischerboote mit frischem Fisch in den Hafen zurückkommen. Aber wegen zu starken Windes – Sturm war es nicht – sind sie an diesem Tag nicht aufs Meer gefahren.

 

Als Chef der Flotte wird uns Pedro vorgestellt, aber Chefin der Kooperative ist eine Frau, Mella. Sie stellt uns die Kooperative vor. Uns wird stolz das Eis zum frisch halten des Fanges gezeigt. Doch für uns, die wir aus dem Winter kommen, ist dies nichts Unbekanntes.

 

Dann besichtigen wir die Schiffsreparaturwerft. Gefangen wird Schuppenfisch und Thunfisch. Damit werden die Schule und die Poliklinik versorgt und der Rest geht auf den Markt. Der Lohn eines Fischers beträgt etwa 500 Pesos im Monat. Bei einem Normalverdienst von 250 Pesos im Lande also ganz gut.

 

Kurze Zeit zum Erholen an der kleinen Strandpromenade.

 

Eine Freundin von Rita hat an diesem Tag Geburtstag, und wir überraschen sie. Es gibt angeregte Gespräche, und die Damen bekommen eine Maniküre von der Tochter des Hauses.

 

 

 

Donnerstag: 11.02.10

Eintrag von Heike J.
 

 

Nach einer sehr unruhigen Nacht, vor allem durch natürlichen Lärm der Tiere, erwachen wir wie gerädert.

 

Um 9:00 Uhr gibt es deftiges Frühstück mit gutem starken Kaffee und süßem Papayasaft. Danach wandern wir durch die Felder zu einem privaten Bauern. Rita erzählt, dass ihre Eltern auch Großbauern waren. Nach der Revolution wurde das Land enteignet. Ihre Familie lebt jetzt in den USA.

 

Der Bauer erzählt uns:

1959 war eine Bodenreform und auch er erhielt Land. Jetzt ist er Besitzer von drei Hektar Fläche, die er gemeinsam mit seiner Familie bearbeitet. Er hat zwei Söhne: der eine ist Techniker für Maschinen, der andere ist Sozialwissenschaftler und Politiker. Beide helfen aber mit auf der Finca.

 

Er baut hauptsächlich Tabak an. Sie sind eine „Cooperativa Individual“, d.h. jeder produziert für sich. Sie sind aber Mitglied einer Kooperative. Von dort erhalten sie Maschinen und Kredite.

 

Im Landwirtschaftsministerium gibt es z. B. eine Abteilung für Tabak. Dort wird u.a. nach widerstandsfähigen Samen geforscht. Diese werden dann von Spezialfirmen produziert und an die Bauern verkauft.

 

Der Bauer ist seit seinem 17. Lebensjahr in der Kooperative. Die Bauern arbeiten mit einem Vertrag. Drei Prozent der Ernte geht an die Kooperative für administrative Zwecke und ein weiterer Anteil ist für gemeinsame Feste der Kooperative. In der Kooperative gibt es Erntefeste mit kostenlosem Essen und Rum. Im Dezember werden immer zwei Schweine geschlachtet.

 

Nach der Tabakernte erfolgt eine vierzigtägige Fermentation und danach eine vierzigtägige Trocknung. Dann kommen die Einkäufer, um die Ernte zur Kooperative zu bringen. Dort wird dann gewogen. Für fünfzig Kilogramm Netto-Tabak (ohne Strunk) erhalten sie max. 637 Pesos, in Abhängigkeit von der Qualität.

 

Der Bauer hat 40.000 Pflanzen. Es wird immer wieder auf denselben Feldern angebaut, künstlich gedüngt, teilweise auch organisch. Als Norm hat er achtzehn Zentner (a fünfzig Kilogramm) zu produzieren. Wenn er mehr produziert, erhält er den überschüssigen Tabak in CUC bezahlt. Er produziert zwei Zentner mehr. Damit können sie gut leben.

 

Der Bauer produziert auch selbst Lebensmittel für die Familie, wie Reis, Bohnen, Malanga, Yucca, Gemüse, Mais, Früchte. Tabak wird im November/Dezember gesät und im März/April geerntet. Als Zwischenfrucht wird z.B. Mais angebaut.

 

Der Bauer hat zwei Kühe. Kühe und Pferde dürfen nicht geschlachtet werden. Alle sind mit Nummern registriert und können nur an den Staat oder mit Erlaubnis des Staates an einen anderen Bauern verkauft werden. Es ist eine moralische Pflicht, die Milch an den Staat zu verkaufen. 

 

Der Staat bezahlt sehr gut: je Liter 2,5 Pesos. Sie wird über die Lebensmittelkarten wieder viel billiger (0,25 Pesos) weiterverkauft. Allerdings kostet in Havanna auf dem Schwarzmarkt ein Liter Milch bis zu 10 Pesos.

 

Nach der Gesprächsrunde führt uns der Bauer auf seiner Finca herum. Es gibt Hühner, Enten, Schafe, Kühe und ein Pferd. Neben den Tabakfeldern gibt es Mais, Bohnen, Yucca, Süßkartoffeln, verschiedene Früchte (Sternfrucht, Noni) und die Flor de Jamaica, die als Tee verwendet werden kann. Wir nehmen einige Samen mit. Wir laufen zurück zum Rüstzeitheim der Pfingstlergemeinde.

 

Am Mittag gibt es wieder Fisch. Der Nachmittag ist frei. So fahren wir mit dem Bus nach Viñales. Dort organisiert uns Rita einen Führer, der für 5 CUC pro Person eine zweistündige Wanderung durch das Tal von Viñales mit uns macht. Im Tal von Viñales gibt es Mojotes-Felsen aus Kalkstein, die vereinzelt plötzlich aus dem Boden wachsen. Diese Landschaft ist so ziemlich einzigartig. Es gibt sie nur noch in Südchina und Vietnam. Es ist sehr gemütlich und entspannend, vor allem ohne Lärm. Wir treffen uns mit Rita wieder in Viñales, einem gemütlichen Ort, mit Schaukelstühlen vor den Häusern. Es gibt leckere Piña Colada, die aber wahrscheinlich schlecht war (siehe unten).

 

Abends sitzen wir noch in gemütlicher Runde, während nebenan in der Kirche die Pfingstler einen anstrengenden pietistischen Gottesdienst feiern (so berichten zumindest einige von uns, die zeitweise daran teilgenommen haben).

 

Mitten in der Nacht bekomme ich Bauchschmerzen, Brechen und Durchfall. Und es betrifft noch andere... .

 

 

 

Samstag: 13.02.10 

Eintrag von Heike S.

 

 

Der Morgen ist der Genesung der Kranken gewidmet. Heike, Sigrun und Christine hatte es ja besonders schwer getroffen. Auch ich fühle mich nicht besonders wohl, im Magen rumort es, ein Gefühl von leichtem Fieber kommt auf. Gegen 12:00 Uhr gibt es Mittagessen und 13:00 Uhr starten wir gemeinsam mit Alejandro und Rita in Richtung Matanzas. Auf der Autobahn Richtung Osten halten wir an einem schönen Aussichtpunkt. Hier soll es einen sehr guten und frischen Piña Colada geben, aber ich kann noch nicht ran. Am Nachmittag erreichen wir Matanzas und werden im Kairos-Zentrum, einer Baptistischen Kirche im Stadtteil La Marina, herzlich begrüßt. Wir beziehen unser Zimmer, einen kleinen Schlafsaal mit sieben Doppelstockbetten, die schon viele Jahre auf dem Buckel und in denen sicher schon viele Gäste geschlafen haben. Die zwei Männer dürfen über uns ein eigenes Zimmer beziehen.

 

Unser erster Besuch in Matanzas führt uns ins Stadtmuseum, in dem wir eine sehr freundliche Führung erhalten. Das Stadtmuseum beherbergt auch ein Stadtteilprojekt, welches von hier aus seit zehn Jahren verschiedene soziale Projekte im Stadtteil La Marina initiiert und begleitet.

 

Drei Vertreter der zwölfköpfigen Koordinierungsgruppe stellen uns den Stadtteil und ihre Arbeit hier vor. So erfahren wir, dass La Marina, nahe am Hafen der Stadt, eine starke afrokubanische Tradition hat, da hier ehemals sehr viele Sklaven lebten, von denen auch die ersten Befreiungstendenzen der Sklaven Kubas ausgingen. Auch heute noch ist der Stadtteil, der zu fast siebzig Prozent von Afrokubanern und Mestizen bewohnt wird, sehr arm. Das Stadtteilprojekt möchte insbesondere die bestehenden Traditionen aufwerten, Familien unterstützen und mit den Jugendlichen im Stadtteil arbeiten. So gibt es heute im Stadtteil Frauenprojekte, ein Konfliktschlichterprojekt, ein Kulturprojekt und Projekte zur baulichen Verschönerung des Stadtteils. Der Präsentation folgt ein Rundgang durch den Stadtteil, bei dem wir uns von den sichtbaren Aktivitäten des Stadtteilprojektes überzeugen können. So sehen wir einen neu aufgebauten Spielplatz, eine kleine Bühne, die öffentlichen Festlichkeiten dient, ein Materiallager zum Ausleihen von Baugeräten und spazieren schließlich am neu aufgebauten Malecón des Stadtteils entlang. Wir erfahren, dass die Arbeit ausschließlich ehrenamtlich geleistet wird und die Finanzierung all der Vorhaben auf Spenden der Kirche, Geldern des Staates und der Kommune basiert. Nach dem Spaziergang im Stadtteil, treffen wir zum Abendbrot wieder im Kairos-Zentrum ein und bekommen ein wirklich leckeres Essen. Von Kimbo, einem der Mitarbeiter im Stadtteilprojekt, ist die Gruppe zu einem Discobesuch eingeladen. Heike und ich bleiben jedoch im Kairos-Zentrum und gehen schlafen, da wir noch ziemlich angeschlagen sind. Auf dem Weg zur Disco stolpert Britta und verstaucht sich den Fuß. Die Folgen des Unfalls wird sie die gesamte verbleibende Zeit in Kuba verspüren. Dennoch wird es ein schöner Abend, den die Gruppe mit Kimbo und einigen tanzlustigen Kubanern verbringt.

 

Sonntag: 14.2.2010 

Eintrag von Barbara

 

Neue Ideen für die Linke in Deutschland
Kimbo hatte es ja gleich gesagt: Was wollten wir in Varadero, wo das alte Matanzas so schön und einzigartig war? Touristen treffen? Europäisch geprägte Hotelkomplexe begutachten? Den weißesten Strand der Welt erleben?

Na ja ..., eben mal ein bisschen in der kubanischen Sonne abhängen; ohne Programm, ohne Meetings, ohne Verpflichtungen...  Einfach mal einen schönen Strandtag genießen. Vielleicht ein oder zwei Mojitos dazu, türkisfarbene Wellen, sanftes Palmengerausche. Mehr wollten wir ja gar nicht!

Am Abend zuvor hatten wir schon eine tolle karibische Tanznacht mit der Gruppe „Aqua Viva“ erlebt. Hatten uns warm getanzt und den letzten Rest steifen Europäertums von uns gestreift.

Als wir am nächsten Morgen losfuhren, regnete es Bindfäden und der grau wattierte Himmel stand in nichts seinem europäischen Kollegen im kalten Norden nach. Dazu stürmte es, der Wind fegte kalt durch die Straßen und die Menschen eilten mit gesenkten Köpfen an unserem Bus vorbei.

Wir hätten jetzt ein großes Gejammer anstimmen können. Aber alle verhielten sich sehr tapfer und zeigten entschlossene Minen, das Beste aus diesem Tag herauszuholen. Ich assoziierte Varadero mit der altbekannten DDR-Kuba-Bar im Leipziger Barfußgässchen. Ich glaube, sie war neben Zill´s Tunnel und Auerbach´s Keller das einzige Ostüberbleibsel an Restaurant, das die Wende schadlos überstanden hatte. Sogar meinen Hochzeitsschmaus hatte ich dorthin verlegt. Wenn das kein Grund war, Varadero zu besichtigen!

Kaum waren wir in der durch Schranken abgesperrten Hotelstadt angekommen, riss der Himmel auf und ließ die Sonne schüchtern durch winzige Wolkenlöcher blicken. Da wir wieder mal den Luxus eines eigenen Busses hatten, der noch dazu von unserem Fahrer Alejandro bewacht wurde, ließ ich meine schwere Fotokamera im Bus zurück. Bilder von Strand- und Meeresaufnahmen hatte ich zur Genüge in Neuseeland eingefangen. Noch ein paar Wellenaufnahmen mehr lohnte die Schlepperei nicht. Das sollte ich noch tief bereuen… 
Am Strand – der tatsächlich weiß und sehr feinkörnig war – (aber nicht besser als unser schöner Ostseestrand!) rauschten hohe, vom Wind gepeitschte Wellen einher, die zum Surfen einluden. Da wir dafür nicht ausgerüstet waren, entschieden wir uns für eine Strandwanderung. Bis auf Carmen: Sie stürzte todesmutig in die hohen, kalten Wellen, dass dem Strandwart Angst und Bange wurde und er sofort auf uns zukam. Heute wäre es doch wirklich viel zu gefährlich zum Baden. Man könne leicht abtreiben und sich in den hohen Wellen verlieren. Noch dazu kämen Schwärme giftiger Quallen, die durch den starken Wind in Strandnähe getrieben würden...Diese unbelehrbaren Teutonen! Gehen im Winter baden! Verständnisloses Kopfschütteln.

Carmen tauchte bald darauf erfrischt und wohlbehalten wieder auf.

Da bei mir die Wassertemperatur ebenfalls mindestens achtundzwanzig Grad Celsius betragen musste, um mich ins Wasser zu locken, zog ich mir meinen sturmerprobten Anorak über und kämpfte mich am Strand Stück für Stück voran. Durch den grauen Himmel und die endlosen Hotelketten am Strand, zog sich der Weg kilometerlang und schier endlos dahin. Keine Steilküste, die mit bizarren Felsformationen fesseln konnte, keine aufregenden Muschelfunde, die zum Mitnehmen gelohnt hätten.

Na, wenigstens konnte ich mal wieder mit eigenen Füßen laufen. Die Busfahrten hatten meinen Bewegungsdrang doch erheblich eingeschränkt. Meine Beine freuten sich auf ein selbständiges Vorankommen.

Trotzdem stoppten sie an einem kleinen Stand. Im Sand waren jede Menge Keramikskulpturen aufgestellt. Manche von ihnen so bizarr, dass sie mich wie fremde Wesen aus einer anderen Welt anstarrten. An einigen Stellen sah der Sandboden so aus, als ob schwarze Ohren aus ihm rauswachsen würden... Was sollte das nur bedeuten?

Unter einem kleinen Wägelchen, das ironischerweise mit einem Sonnensegel versehen war, stand eine Frau mittleren Alters. Sie verkaufte Armbändchen, Halsketten und allen möglichen Klimbim, den das Touristenherz so begehrte. Ich entschied mich, diesen grauen Tag für ein kleines Strandgespräch zu nutzen.

Woher und wohin des Weges? Wie schaut das Leben aus? Wie war sie zu diesem Stand gekommen?

Es stellte sich heraus, dass die Frau einst eine Funktion in Regierungskreisen innehatte. Was genau, verriet sie mir nicht. Sagte, sie könne schon lange nicht mehr von ihrer Arbeit leben. Ihr Mann hatte sich auf Kunsthandwerk spezialisiert und die halbe Verwandtschaft wurde mit einbezogen. Da sie offensichtlich großes Verkaufsgeschick besaß, vermarktete sie die Sachen an Touristen, die um diese Jahreszeit eigentlich in Scharen auftauchten. „Ay, esa crisis mundial de la economía… ! “

Da blieben selbst ihre liebsten Gäste aus Deutschland weg, denen das Geld für solche Reisen sonst locker saß. Und das Wetter war ja wohl auch eine Katastrophe! Da konnte ich ihr nur beipflichten, obwohl in diesem Moment die Sonne schon wieder vorsichtig durch die Wolken lugte. Sie schien unser Geschimpfe wohl mitbekommen zu haben. Beleidigt zog sie sich schnell wieder zurück. Ich heiterte die Frau und mich durch den Kauf von fünf schönen Armbändern und zwei wunderschönen Halsketten auf, die allesamt aus Natursamen gefertigt waren. In gelöster Stimmung verabschiedeten wir uns voneinander.

Wo wollte ich eigentlich hin? Ein Internetcafé schien es hier nicht zu geben. Und wenn, dann war es nur für die Hotelgäste reserviert oder die Verbindung kam nicht zustande (wie ich im Nachhinein von den Anderen erfuhr).

Ich suchte mir einen Punkt in der Ferne und steuerte ziel- und zeitlos darauf zu. Links rauschten die Wellen und rechts zogen sich die Hotelketten hin. Blaue Glibberquallen lagen zerrissen im feucht-glänzenden Sand.

Ein obskures Bild tat sich plötzlich vor mir auf: Stand doch tatsächlich am menschenleeren Strand ein älterer, etwas kahlköpfiger kleiner Mann in Schlips und Anzug und versuchte seine lackglänzenden Schuhe nicht nass werden zu lassen. Begleitet wurde er von einer blonden Frau, die ihn mit einer Pocketkamera vor den tosenden Wellen ins Visier nahm. Außerdem war noch ein weiterer Anzugträger dabei, der jedoch viel jünger als der Fotografierte wirkte.

Was war das denn für ein seltsames Gespann? Und wieso kam man mit Schlips und Anzug an den Strand? Es konnte sich doch nur um die wirtschaftliche Elite Kubas handeln! Aber so bleichgesichtig?! Ich kam näher und traute meinen Augen nicht. War er´ s oder war er´ s nicht?

„Díscúlpeme, seňor, pero Usted parece mucho a un político famoso en Alemania. Sind Sie Gregor Gysi?” ergänzte ich noch geradeheraus auf Deutsch, da er mich nicht zu verstehen schien. Der Mann schaute mich durch zwei blitzende Brillengläser erstaunt an und fragte, woher ich so gut Spanisch könne. Ob ich hier leben würde?

Und ja! Er wäre es tatsächlich.

Seine Stimme ließ keinen Zweifel mehr übrig. Was macht denn die linke Führung Deutschlands hier in Kuba? Eine Frage, die ich mir im selben Moment fast selbst beantworten konnte, und er bestätigte es mir: Neue Ideen für die Linke in Europa kämen aus Lateinamerika. Gerade kam er von einem Gespräch mit Hugo Chávez aus Venezuela zurück. Sehr spannend das Ganze, aber auch sehr anstrengend. Drei Wochen lang sei er in Lateinamerika unterwegs. Hätte kaum Verschnaufpause zwischendurch. Morgen ging es nach El Salvador. Ecuador und Peru wären auch schon dran gewesen, Nicaragua, Honduras...kämen noch hinzu.

Er zählte mir so ziemlich alle Länder auf, mit denen ich mich bereits in meiner Zeit bei der Mittelamerika-Initiative beschäftigt hatte. „Na, und Sie?“, - drehte er den Spieß um. „Machen Sie mit Ihren Eltern hier Urlaub?“ Mir verschlug es ein wenig die Sprache. Wahrscheinlich wirkte ich durch mein albernes Basecap und die dunkle John-Lennon-Brille noch etwas jugendlich. Dazu kamen hochgekrempelte Jeans und nackte Füße. Ich gebe zu – für ein Politikertreffen ein etwas merkwürdiger Aufzug. Aber hätte ich ahnen können, wen ich hier treffe?

Mit würdevoller Stimme und in seriösem Tonfall entgegnete ich, dass ich hier mit einer „Delegation von Leuten aus der entwicklungspolitischen Bildungsarbeit auf Studienreise“ unterwegs wäre und wir so ziemlich die wichtigsten und interessantesten Leute aus dem politisch links bewegten Kuba treffen würden. Ich merkte noch beim Reden, was für ein Pleonasmus das war, aber ich wollte, dass er auf das Martin-Luther-King-Zentrum (MLKC) aufmerksam wurde. Raul Suárez, von dem ich erzählte, dass er Kirchenvertreter im Parlament war, kannte er leider nicht. Woher auch? Er war als Spitzenpolitiker eben immer nur für wenige Stunden oder Tage im Land. Der allumfassende Blick für neue Ideen ließ solche Kleinode nicht zu. Ich bin mir sicher, die Arbeit des MLKC hätte ihm sicher gut gefallen. Ebenso, ein wenig mehr Zeit für Kuba zu haben.

Mit echtem Bedauern in der Stimme verabschiedete er sich von mir und kehrte in sein anstrengendes Politikerleben zurück. Wie schade! Nun, da er sich mit seinen zwei Begleitern, die stumm daneben gestanden hatten, langsam entfernte, fielen mir sämtliche wichtige Fragen ein. Mit wem hatte er sich in Kuba hier eigentlich getroffen? War er Fidel begegnet oder Raul Castro? Was hatte er mit Chávez besprochen? Aber ob er mir barfüßiger Basecap-Schülerin etwas davon verraten hätte, stand auf einem anderen Plan. Er schien zwar sehr nahbar zu sein, wirkte aber auch sehr gestresst, wofür ich Verständnis hatte. Brauchte meine Seele doch immer zwei Tage Zeit, um meinem schnell fliegenden Körper hinterher zu reisen. Und halb Lateinamerika in drei Wochen zu durchqueren, erschien mir selbst für einen gestandenen Politiker eine zu große Herausforderung.

So freute ich mich über unsere Begegnung und lobte mal wieder den Augenblick, der mir solche Zufallsbegegnungen einbrachte. Mittlerweile glaubte ich schon gar nicht mehr an Zufälle, seitdem mir schon unzählige Bekannte in aller Welt begegnet waren. Der Unterschied diesmal war, dass meine Zufallsbegegnung mich diesmal nicht kannte, sondern nur ich wusste, um wen es sich handelt. Wohl durch meine gute Laune angestachelt, kam die Sonne hervor und ließ mich ein windstilles Plätzchen auf einer blau-weiß gestreiften Liege aufsuchen. Es wurde so heiß, dass ich mir tatsächlich Sonnencreme auflegen musste. Unglaublich, nach diesem kalten und verregneten Morgen! Und dann überkam mich doch noch ein leichter Ärger, dass ich meine Kamera nicht dabei hatte. Was wäre das für ein schönes Bild im INKOTA-Brief geworden! Der Redakteur hätte sich darum gerissen, einen Artikel von uns zu bekommen!

Nun, der perfekte Augenblick ist eben doch nur wenigen Momenten im Leben vorbehalten und sicher steht er mir noch bevor ( !

Mein Gedächtnis hat diesen Tag jedenfalls aufgenommen und, Voilá!, dieser Eintrag ist mein Bild dazu.

Montag: 15.02.10 

Eintrag von Sigrun Landes-Brenner

 

 

 Ökumenisches Theologisches Seminar in Matanzas

Gespräch mit Ofelia Ortega

 

Elisabeth, die Verwaltungsleiterin des ökumenischen theologischen Seminars, heißt uns herzlich willkommen. Sie erzählt uns, dass die Student/innen heute auf der Buchmesse in Havanna sind. Daher ist es sehr ruhig auf dem Gelände.

 

Bereits 1920 wurde in Kuba das erste ökumenische Seminar gegründet. Das Seminar in Matanzas wurde 1946 von Methodisten und Presbytern in seiner jetzigen Form erbaut. Entschlossen hat man sich dazu, als sich 1940 die Episkopale Kirche dem Seminar anschloss. Heute sind insgesamt vierzehn Kirchen in die Studienangebote und das Wirken des Ökumenischen Seminars eingebunden. Neben den drei oben genannten Evangelischen Kirchen, gehören die Adventisten und verschiedene Pfingstkirchen zu den Trägern des Ökumenisch Theologischen Seminars. Teilweise beteiligt sich die Katholische Kirche an Programmen und nimmt an Angeboten des Seminars teil.

Es besteht ein intensiver Austausch mit dem Lutherischen Seminar in São Paulo in Brasilien. Im Moment sind dreiundzwanzig Familien aus Brasilien am Seminar in Matanzas. Außerdem gibt es Kontakte zu einer Universität in Kanada und zu den Presbytern in Columbia (USA).

Das Seminar in Matanzas bietet im Wesentlichen fünf Studienprogramme an:

1. Voruniversitäre Studienvorbereitung 
2. Theologische Studiengänge (mit und ohne Unterbringung vor Ort) 
3. Fernstudium mit Intensivkursen vor Ort 
4. Aus- und Weiterbildung für Lehrer/innen und Religionspädagogen/innen 
5. Aus- und Weiterbildung für kirchliche Funktionsträger/innen 
Außerdem wird jedes Jahr eine Sommerschule zur Ausbildung von Laienpredigern angeboten sowie verschiedene Kurse in anderen Landesteilen Kubas.

Momentan nehmen 277 Personen (179 Frauen und 98 Männer) an den Studienangeboten in Matanzas teil.  

Die Studienkurse dauern zwei bis fünf Jahre. Die Studierenden bekommen in der Regel eine Empfehlung ihrer Kirchen bzw. Kirchengemeinden. Verheiratete Ehepaare können mit Kindern gemeinsam in Matanzas im Seminar(haus) unterkommen. Zum Teil werden die Kinder im Seminar betreut, es besteht jedoch auch eine Zusammenarbeit mit Kindergärten und Schulen der Stadt. 

 

Finanziert wird die Arbeit im Wesentlichen von ausländischen Kirchen bzw. kirchlichen Werken, wie dem Ev. Missionswerk in Deutschland (EMW), der Berliner Mission, den Ev. Kirchen der Schweiz und von Holland, der Presbyter und den Episkopalen Kirchen der USA und Kanadas, lateinamerikanischen Kirchen sowie vom Ökumenischen Rat der Kirchen.  

Aber auch die Trägerkirchen aus Kuba beteiligen sich mit einem – so die Verwaltungsleiterin – symbolischen finanziellen Beitrag.

 

Im vergangenen Jahr wurde der achtzigjährige Geburtstag des Kongresses der lateinamerikanischen Kirchen begangen, der wesentlich zur Entwicklung der ökumenischen Bewegung in Kuba beigetragen hat. Seit den neunziger Jahren hat sich das Ökumenische Seminar zunehmend (auch) in soziale Aktivitäten eingebracht. Genannt werden hier als Beispiele der gemeinsam mit allen Kirchen gefeierte Ostergottesdienst und das Engagement zum Weltaidstag. 

Unter anderem hat sich das Seminar im Bereich der Feministischen Theologie einen Namen gemacht. Dieser Bereich wurde vor allem von Ofelia Ortega (die von 1985 bis 1995 in Genf beim Ökumenischen Rat der Kirchen gearbeitet hat und seit 2006 Präsidentin des Ökumenischen Rat der Kirchen ist) vorangetrieben. Die Geschlechtergerechtigkeit, eines der Themen dieses Bereiches, befasst sich u. a. auch mit der Frage der Homosexualität – ein aktuelles gesellschaftliches Thema in Kuba, das lieber totgeschwiegen als angesprochen wird. 

 

Die Öffnung des Seminars gegenüber sozialen Themen (z.B. auch Gendermodule in den Studiengängen) hat dazu beigetragen, dass eher konservative Kirchen, wie z.B. die Methodisten (2006),  aus dem Verbund ausgetreten sind. 

 

Elisabeth geht davon aus, dass die vielen internationalen Kontakte dazu beitragen, dass das Seminar sich gesellschaftspolitischen Fragen - in der Intensität wie es das tut - stellen kann.

Sie erklärt uns, dass im Seminar die Themenbereiche Ökologie, schwarze Theologie und Genderfragen als selbstverständliche Teile der Befreiungstheologie verstanden werden.

Ferner berichtet sie uns, dass gerade eine Doktorandin zur Santería bzw. zu den afro-kubanischen Religionen forscht und in ihrer Dissertation an diesem Thema arbeitet. Die Santería wird oft dämonisiert; das sei ein Problem.  Dann berichtet sie, dass sie aufgrund der Vorhersage eines starken Wirbelsturms gemeinsam mit einer Pfingstlerin und einer Santera gebetet habe. Auch das (der pragmatische Umgang miteinander) sei bzw. ist Teil der kubanischen (Alltags-)Wirklichkeit.  

Das Kairos-Zentrum in Matanzas praktiziert einen pragmatischen, eher persönlich/Personen orientierten Umgang mit den afro-kubanischen Relgionen. Diese kommen im Übrigen auch in und um Matanzas oft vor. In Matanzas selber haben diese Religionen  drei Kulturzentren.

 

Es gibt auch Muslime in Kuba, allerdings recht wenig. Der Dialog mit dem Islam wird jedoch nicht vom Seminar in Matanzas, sondern vom kubanischen Kirchenrat geführt. 

 

Zum Gelände des Seminars gehört ein kleiner landwirtschaftlicher Ökolandbau. Hier wird (mit Angestellten) Gemüse und Obst für den eigenen Verbrauch, für Schulen, Krankenhäuser und soziale Einrichtungen angebaut. Ein Teil des Ertrags wird  so günstig, dass sich das auch die Bevölkerung leisten kann, verkauft. 

Außerdem wurden vom Ökumenischen Theologischen Seminar Diakonie-Projekte zur Stärkung der Gesellschaft ins Leben gerufen. Damit soll das soziale Engagement in den Gemeinden gefördert werden. Es sind Beispielprojekte, welche die Verantwortung der Christ/innen, der Einzelnen gegenüber der Gemeinde und der Gesellschaft ganz praktisch ins Leben umsetzen. Genannt werden die Begleitung von Behinderten und ein Pferdekutschenprojekt, dessen Erlös (bedürftigen) Kindern zur Verfügung gestellt wird. 

Das Wissen über solche Beispiele und die Anleitung zur praktischen Entwicklungshilfe in Kuba sind Themen, die in die Ausbildungsgänge des Ökumenischen Seminars einfließen.

 

Auf  dem Gelände des Seminars trifft sich regelmäßig eine Gruppe älterer Frauen, die zusammen handarbeiten. Die fertigen Produkte (Jäckchen, Decken, Babykleidung, …) werden verkauft. Die Einnahmen fließen in die (diakonische) Arbeit des Seminars. 

 

Christine besucht ihre alte Freundin Ofelia, die uns dann ganz spontan zum Kaffee nach dem Mittagessen einlädt. 

 

Kaffeetrinken mit Ofelia Ortega:

Ofelia wohnt auf dem Gelände des Seminars. Der Weg zu ihrem Haus führt durch einen schön angelegten Garten. Wir werden sehr herzlich empfangen. Schnell werden genügend Stühle geholt, so dass jede/r von uns einen Sitzplatz erhält. Der Mann des Hauses (auch Theologe) kokettiert damit, dass er für das Kaffeekochen zuständig ist. Ofelia selbst ist Pfarrerin der Presbyterianischen Kirche Kubas. 2000 – 2006 leitete sie das Ökumenische Theologische Seminar in Matanzas. Das Projekt ‚Ökolandbau’ – das Gelände befindet sich gleich beim Seminar – wurde von ihr angestoßen. Inzwischen werden fünf Tonnen Obst und Gemüse pro Jahr erwirtschaftet. Das Kulturzentrum, das außerhalb des Seminargeländes liegt, wurde von ihr mit aufgebaut. Da die Anwohner ihr sagten, dass ihnen kein Platz zur Verfügung steht, an dem sie sich treffen und gemeinsame Projekte durchführen können, hat sie gemeinsam mit der Bevölkerung aus dem angrenzenden Stadtviertel überlegt, was unternommen werden kann. Die Idee des Zentrums entstand. Diese Idee wurde dann gemeinsam umgesetzt. Ofelia meint, dass sie die Anwohner dabei nur unterstützt hat. Die Arbeit musste im Wesentlichen von ihnen selbst geleistet werden. Sie half dabei, Mittel für das Zentrum aufzutreiben. Ferner wurde ein Spielplatz in dem recht armen Stadtviertel gebaut. 

 

Sie berichtet:

„Mein ganzes Leben über habe ich bisher Glaube und Theologie mit Sozialarbeit zusammen gedacht und gebracht. 

Vor zwei Jahren hat mich eine Frauenorganisation, die ihren Sitz östlich von Matanzas hat, angerufen. Ich wurde gebeten, für das kubanische Parlament zu kandidieren. Erst dachte ich, dass das schon aufgrund der Tatsache, dass ich für die Kirche arbeite, gar nicht geht. Wer sollte mich denn wählen? Aber die Frauen ließen nicht locker. Sie argumentierten, dass doch ihr Anliegen auch meines und somit also ein gemeinsames sei und baten darum, dass ich sie doch unbedingt vertreten solle.

Bedingung für die Kandidat/innen ist, dass keine Wahlwerbung gemacht wird. Es wird nur der Lebenslauf der Kandidat/innen verteilt und ausgehängt. Die Wahlperiode beträgt zwei Monate. In diesen zwei Monaten können sich die Kandidat/innen in ihrem Wahlbezirk vorstellen.

Da die Frauenorganisation ihren Hauptsitz so weit weg hat, dass Besuche schlecht möglich gewesen wären, bat ich sie darum, mich in der Nähe von Matanzas aufzustellen. Ich bekam einen Wahlbezirk ca. achtzig Kilometer von hier, in einer Gegend, in der Zucker, Reis und Milch produziert wird. Damit hatte ich bisher keine Erfahrung. – Ich fuhr in meinen Wahlbezirk, und weil ich von der Produktion von Zucker, Reis und Milch keine Ahnung hatte und auch nichts über die Probleme wusste, die der Anbau von Zuckerrohr und Reis mit sich bringt, konnte ich einfach nur Fragen stellen und den Leuten zuhören. Das habe ich dann auch getan. Aber ich habe immer wieder betont, dass meine Biografie eine kirchliche sei, und dass ich etwas anderes nicht anzubieten habe. Daraufhin kam eines Tages ein Mann auf mich zu, nahm mich beiseite und erklärte mir: wir sind doch eigentlich alle religiös. Die zwei Monate bzw. die Besuche im Wahlbezirk haben mir Spaß gemacht. Es gab viel für mich zu lernen. 

Das Wahlergebnis war ergreifend, ich wurde mit 96,8 Prozent der Stimmen gewählt. Das konnte ich erst gar nicht glauben. Im Parlament wurde ich in die Abteilung für internationale Arbeit/Angelegenheiten gesteckt …

 

Dinge die unmöglich sind, möglich machen – das bedeutet Revolution für mich. 

Das Wahlergebnis und meine Berufung ins Parlament waren so etwas. In dem Wahlbezirk haben wir eine Milchstube eingerichtet. Dort können sich Leute treffen und frische Milch trinken - an die sonst ja schlecht dran zu kommen ist - und sich unterhalten. Die Milchstube ist sehr beliebt. Wir konnten im Wahlbezirk auch Kulturarbeit starten. Die Bewohner wollten gerne zum Bildungstag ein Theaterstück aufführen. Wir konnten Kostüme und Musikinstrumente besorgen. Der Auftritt war beeindruckend. 

 

Mein Job ist es, zuzuhören und kleine Schritte anzuregen sowie ein Stück des Weges mitzugehen. So habe ich z.B. ein weiteres Ökolandprojekt gegründet, das gerade aufgebaut wird. …

 

Und dann noch eine Geschichte: Ein Traum von mir war, Weihnachten in einer Halle oder dem Stadttheater mit allen Menschen in Matanzas öffentlich zu feiern. Dies beantragte ich bei der Stadtverwaltung. Diese ließ mich jedoch wissen, dass dafür keine Räumlichkeit da wäre. Ich habe mir überlegt, dass ich das bei der nächsten Sitzung des Parlaments Fidel mitteilen könnte. Mein Mann meinte, dass ich das bleiben lassen solle. Als Fidel mich bei der Sitzung beim Mittagessen ansprach und mich fragte, wie es mir gehen würde, habe ich gemeint, schlecht. Und auf die Frage, „Warum denn?“, habe ich ihm berichtet, dass ich keine Räumlichkeit in Matanzas für eine Weihnachtsfeier bekommen würde.

Ich war gerade wieder in Matanzas zurück, als die Stadtverwaltung sich meldete und mir mitteilte, dass doch ein Raum, ein öffentliches Theater, für den Festakt zur Verfügung stehen würde. Seither wird in Matanzas jedes Jahr in diesem Theater ein großes Weihnachtsfest veranstaltet, an dem alle teilnehmen können, die es möchten. Also können wir jedes Jahr ein schönes Community-Fest feiern.“

Auf die Frage, wie sie mit Widerständen von Andersdenkenden umgehe, meint sie, dass sie einfach niemanden als Feind betrachtet und sie ein ‚nein’, also eine Entscheidung gegen ihre Ideen und Projekte, nicht akzeptiert. Sie versuche es einfach immer weiter.    

Kurz vor dem Abschied erklärt sie uns dann, dass ihr Leben die Ethik des Risikos ist bzw. dieser Ethik folgt!

 

Barbara erkundigt sich, ob genügend Arbeitskräfte für den Ökolandbau zur Verfügung stehen würden, oder ob sie einen Kontakt zu einem Freiwilligendienst herstellen soll. Ofelia ist begeistert. Es werden E-Mail-Adressen ausgetauscht. 

Die vier Chemnitzer haben eine Spende mitgebracht. Sie entschließen sich spontan dazu, sie Ofelia zu überreichen.

 

Das gemeinsame Kaffeetrinken mit Ofelia hat – glaube ich – uns alle begeistert. Obwohl sie über siebzig ist und vor kurzem erst im Krankenhaus war, strahlt sie eine unbändige Energie und Lebendigkeit aus, ist so lebensbejahend. ... Sie kann beim Erzählen kaum ruhig sitzen.  

 

Anschließend verabschieden wir uns von Mantanzas, machen noch Halt an einem Aussichtspunkt, von dem wir auf Mantanzas zurückblicken können. Am Aussichtspunkt wurde eine Kirche renoviert, die jetzt als Veranstaltungshalle genutzt werden soll. 

 

Der Besuch beim Ökumenischen Theologischen Seminar war eingeschoben worden. Das Kaffeetrinken kam als Sahnehäubchen oben drauf. Ein Tag, der mich mehr beeindruckt hat, als die Tage davor. Die Offenheit und der Pragmatismus des Seminars, wie sie mit Themen umgehen, aufgreifen, sich anderen annähern (zumindest versuchen sie es), das Miteinander mit den verschiedenen Kirchen; … ich wäre gerne länger geblieben. Ofelia getroffen zu haben, wird für mich sicher ein, wenn nicht sogar das Highlight der Reise sein. Oder zumindest ganz weit vorne unter den Themen rangieren, die als Highlights in Frage kommen. Die eigenen Ziele so intensiv zu leben, sich für Ideen Anderer einzusetzen und Rückschläge einfach nicht zu akzeptieren, da kann ich nur von ihr lernen. Vielleicht sollte ich damit anfangen, niemanden als Feind zu betrachten …

 

 

 

Dienstag: 16.02.10

Eintrag von Britta 
 
 
Vormittags besuchten wir ein Altersheim, „Asilo de ancianos“, das von einem Ehepaar geleitet wurde und deren Träger die Heilsarmee war. Niemand hatte uns angemeldet und so war es für das Team überraschend, dass wir kamen. Wir konnten in ein Zimmer, wo die Leiterin etwas erzählte und wir Fragen stellen konnten. Die alten Menschen wurden in der Zwischenzeit in den großen Vorraum geführt. Hier einige Fakten:

· Außer dem leitenden Ehepaar arbeitet dort eine leitende Krankenschwester, die sich als Diensthabende um den Ablauf kümmert; sechs Krankenschwestern; eine Schneiderin; eine Nachtwächterin und ein katholischer Arzt kommen ein Mal die Woche

· Finanzierung aus öffentlichen Mitteln und einem Teil der Rente; Gehälter vom Staat; organisatorische Leitung Heilsarmee

· 51 alte Leute zurzeit in dem Altersheim; 20 Leute sind nachts bei ihren Familien; 16 Leute kommen zum Mittagessen

· Familie stellt einen Antrag auf Aufnahme in das Altersheim; eine Kommission überprüft, ob dies nötig ist und ob die Familie (Mutter oder Vater) die Betreuung nicht selber übernehmen kann

· Leiterin beginnt, eine Warteliste aufzustellen

· Allgemein gibt es in Kuba die Tendenz, dass mehr alte Leute in Heime kommen, auch wegen steigender Alterung der Bevölkerung

· 1. Etage wird ausgebaut für Tagesgäste, die bis 17:00 Uhr betreut werden

· Ausbau geht langsam voran, da kaum Geld vorhanden

· Tagesgästen geht es besser, da sie abends zu den Angehörigen gehen

· Wenn medizinische Hilfe nötig ist, kommen sie ins Krankenhaus und dann wieder zurück

· Viele Angehörige holen die Eltern oder andere Verwandte nach Hause, wenn sie merken, dass sie sterben

· Angebote: Ein bis zwei Mal in der Woche kommen Leute aus der Kirche, um sich mit den alten Leuten zu unterhalten, da momentan kein Personal dafür existiert; ein Mal in der Woche ist ein Gottesdienst mit anschließendem Kaffeetrinken; ein Mal im Jahr eine Woche Erholung in Varadero, wo die Angehörigen sie hinbringen; Angebote von Brettspielen und Gesang; Leiterin möchte eine Ergotherapeutin einstellen

· Einfache Medikamente sind vorhanden; spezielle Medikamente sind teuer und fehlen manchmal

· Wegen der Lebensmittel gibt es einen Vertrag mit staatlichen Betrieben, die das Heim versorgen; manchmal ist dies nicht ausreichend

· Spenden kommen vom Zentralen Kirchenrat Kubas; u.a. Spende einer Geige (privat?)

 

Danach sangen wir den alten Leuten ein Lied:

„Wir erkennen, Gott ist unser Licht.

We are marching in the light of god.

Caminemos en la luz de dios.”

 

Sie klatschten mit und danach spielte ein Mann uns auf der Geige ganz toll vor. Eine Frau sang mit einer wunderbaren Stimme und ein anderer Mann trug ein selbstgeschriebenes Gedicht vor. Wir verteilten Bonbons, gaben allen die Hand, und ich kam noch mit einem Mann ins Gespräch. Ich fand es sehr bewegend. Die Einrichtung war etwas dunkel und hatte Mehrbettzimmer.

 

Da dieses Altersheim in der Nähe des Centros war, wollten wir zu Fuß zurücklaufen. Zu viert sind wir durch die Straßen, haben einen Kaffee getrunken und konnten viele Straßenverkäufer sehen, Spaghetti, viele süße Backwaren, Kekse, Frittiertes und Getränke. Es war für mich sehr schön, das tägliche Leben zu sehen.

 

Nachmittags schauten wir uns auf einem Bauernmarkt um und danach fuhren wir zum Hospital für Leprakranke nach Las Vegas. Neben dem Hospital ist die Kirche „Iglesia Lazarus“. Am 17.12. pilgern die Menschen aus Havanna dorthin, um den Heiligen Lazarus anzubeten und geheilt zu werden. In der dortigen Kirche sind zwei Altäre, einer für die Katholiken und einer für die Santería.

 

Die Direktorin des Sanatoriums für Leprakranke – seit achtzehn Jahren dort im Dienst – führte uns bei schönstem Sonnenschein durch das Gelände. Das ist das erste Leprahospital Kubas und wurde 1817 in Calieta gegründet. Als das Hospital mehr Kapazitäten brauchte, wurde es nach Las Vegas verlegt und diese Häuser mit der Kirche gebaut. Dort sind Schwestern der Caridad tätig. Seit hundertfünfzig Jahren kümmern sich Krankenschwestern und Ärzte um die Kranken. 

 

Vor Jahren war Lepra ein gesundheitliches Problem; jetzt nicht mehr. Die meisten Betroffenen sind geheilt, jedoch im Hospital untergebracht, weil die Familien sie ablehnen. Die Menschen haben noch Phantomschmerzen, oder die Hände und Füße sind gekrümmt. Die älteren Heimbewohner und Kinder, die von ihren Familien verlassen wurden, bekommen medizinische und psychologische Betreuung. Die Medikamente – das deutsche Medikament heißt Talidomida – werden durch die internationale WHO herangeschafft.

 

180 Patienten sind dort. 230 Betten sind für eine Altersgruppe  von 9-88 Jahren vorhanden.

Es gibt zwei Arten der Behandlung: eine nach sechs Monaten und eine nach einem Jahr. Wenn nach fünf Jahren keine Anzeichen sind, spricht man von einer Heilung. Da trotz dieser Heilung die Menschen von den Familien abgelehnt werden, sind die Patienten bis zu ihrem Tod in dem Sanatorium; auch Ehepaare. 

 

71 Krankenschwestern – auch Ordensschwestern –, ein Psychologe und 16 Ärzte arbeiten im Sanatorium.

 

Die Bewohner werden zur Gartenarbeit oder Essenausgabe herangezogen. Die Einrichtung ist die älteste in Kuba und denkmalgeschützt. 

 

Wir sprachen noch mit einer Ärztin und einer Ordensschwester. Die Medizinstudenten vermeiden es, dort ein Praktikum zu absolvieren. Es gibt viele praktizierende Ärzte, die auf Lepra spezialisiert sind und im ganzen Land arbeiten.

 

Ich empfand die Anlage als sehr schön und ruhig.

 

Abends waren wir fünf Minuten entfernt vom Centro, im Kulturzentrum von Marianao, und konnten einer Generalprobe der Gruppe Alafia zuschauen. Die Gruppe hat Tänze ihrer Vorfahren aus Afrika gezeigt. Die Gruppe ist auch international auf Tournee. Es war sehr beeindruckend, die Kleider, aber auch die Musikgruppe, die aus Trommlern und Sänger/innen bestand.

 

Rita hat uns etwas über die Santería erzählt und auch Kimbo aus Mantanzas, der diese Religion ausübt, stellte uns Götter vor, sprach aber ansonsten nicht sehr viel darüber. Mir reichte das nicht aus.

 

Der Leiter der Tanzgruppe hat uns noch viel erzählt über die Geschichte der Tanzgruppe und Choreographie und hat uns eine Woche später zu einem Fest eingeladen.

 

Abends saßen wir auf der Terraza mit drei Leuten aus Mantanzas, die wir dort kennen gelernt hatten, und mit einem Ecuadorianer.

 

 

 

Mittwoch: 17.02.10 

Eintrag von Heike S.

 

 

Der erste von drei Seminartagen, der sogenannten „Educación Popular“, beginnt. Heute und die nächsten zwei Tage werden wir mit acht jungen Kubanern verbringen. Da wir uns, außer Christine, nicht so richtig vorstellen können, was sich hinter dem Seminar verbergen wird, sind wir ziemlich gespannt. Nach dem Frühstück treffen wir uns in der Kirche zur kleinen Vorstellungsrunde. Uns werden die nächsten Tage Andrés, Alisia, Diana, Kyrinia, Ysed, Meylin, Hanais und Ailed begleiten.  

 

Nach der Vorstellung spazieren wir gemeinsam ins nahegelegene Stadtteilzentrum Pogolotti. Dort findet am Vormittag ein Seminar über die Landlosenbewegung Brasiliens statt („Movimento Dos Trabalhadores Rurais sem Terra“). Vertreter der Landlosenbewegung, wie ihr derzeitiger Leiter, João Pedro Stedile, sind ebenso vertreten, wie junge Kubaner, die sich in der Vergangenheit am Kampf der Landlosenbewegung beteiligt hatten. Nach einer Einführung mit Photos der Bewegung und einigen Tatsachenberichten der jungen Aktivisten hält J. P. Stedile einen Vortrag über die Situation in Lateinamerika. Gegen Ende seines Vortrages äußerte er sich verärgert über die Deutschen und deren Handel im globalen Wirtschaftsraum.

 

Nach dem Mittagessen geht es in unserer „Seminargruppe“ weiter. Wir machen ein Vorstellungsspiel und arbeiten dann in zwei Gruppen, einer deutschen und einer kubanischen. Unsere Aufgabe ist es, wichtige Elemente des politischen, sozialen, wirtschaftlichen und religiösen Lebens unserer Länder zu erarbeiten. Beide Gruppen sind sehr fleißig und ein ergiebiges Bild der kubanischen und deutschen Realität wird präsentiert. Im Anschluss daran erarbeiten wir Gemeinsamkeiten und Unterschiede unserer Länder und deren politischen Systeme. Der Nachmittag vergeht sehr schnell. Trotz teilweiser sprachlicher Probleme - wir sprechen Englisch, Spanisch und Deutsch durcheinander - verstehen wir uns gut. Als gegen Ende des Seminars zwei Freiwillige für den nächsten Tageseinstieg gesucht werden, melden sich Carmen und Sigrun ganz freiwillig. Den Rest des Abends sind sie schwer beschäftigt, und wir sind ziemlich gespannt, was da so umfangreich für morgen vorbereitet wird. Wie fast immer verbringen wir den Abend auf der Terrasse bei Wein und Cuba Libre.

 

 

 

Donnerstag: 18.02.10

Eintrag von Ronald 

 

 

Tage der „Educación Popular“

 

Ungewöhnliches Wecken um 7:30 Uhr mit Sigrun, Carmen und Maricely mit Gesang und Klanghölzern. (Deswegen waren sie letzten Abend nicht zu sehen)

 

8:00 Uhr Frühstück mit Papierblume

9:00 Uhr Gang zum Pogolotti-Haus durchs Barrio

Gemeinsames Lied und gegenseitige Wünsche mit Blumentausch

 

Gruppenarbeit

 

Nach dem Mittagessen kleines Spiel zum Auflockern

Waschmaschine, Mixer, Toaster

Gruppenarbeit

 

Themen: selbständiges,  bewusstes kritisches Denken

Ökologie, Diversität

Optionen für Ausgeschlossene

Die Nähe Gottes

 

Präsentation „Menschen fischen“

 

15:00 Uhr

Was haben wir gemacht?

Was will, was macht „Educación Popular“

 

Abends

19:30 Uhr Film “Die Welle”

 

 

 

Freitag: 19.02.10

Eintrag von Christine
 

Seminar der „Educación Popular“

 

Nach dem Frühstück begannen wir den Tag wieder mit einer Andacht. Diese wurde von Britta, Diana und Andrés vorbereitet. Sie haben das Bild des Weges und des Flusses gewählt. Ein Flusslauf wurde aufgezeichnet und Schiffe aus Papier darauf gesetzt. Eine Frage, die bei mir hängen geblieben ist, lautete: Was hindert uns daran, unsere Träume zu verwirklichen?

Wir haben das aufgeschrieben und auf das Plakat in die Mitte gelegt.

Darauf wurde mit einem Bibeltext geantwortet, der auf Deutsch und Spanisch vorgelesen wurde.

 

Lectura popular

 

Danach ging es an die Bibellektüre. Die Kubaner hatten die Geschichte des „Kämmerer aus dem Morgenland“, Apostelgeschichte 8,26-40, ausgewählt. Unter der Zielstellung:

-     Verben heraus ziehen und

· Charaktere beschreiben

haben wir den Text zunächst in den beiden Gruppen getrennt, kubanisch und deutsch diskutiert.

In unserer deutschen Gruppe waren wir uns einig, dass dieser Ansatz sehr interessant ist und anwendbar auf alle Bibeltexte. Er verhindert, die ideologische Brille aufzusetzen.

Allerdings wurde meine Erkenntnis sogleich unter den Ideologieverdacht gestellt. Die Anregung für mich kam von Carmen, der Mann/Frau nun am allerwenigsten ideologisches Denken vorwerfen kann. 

Worum ging es aus meiner Sicht?

Der Kämmerer, ein reicher Mann, lässt sich beim Lesen des biblischen Textes über das Leiden anrühren, davon, dass ein Mensch ungerecht behandelt wurde.

Diese Sichtweise hat mir ein ganz neues Verständnis des Textes eröffnet. So ist auch der Fortgang der Geschichte für mich nachvollziehbar. Es geht meines Erachtens nicht darum, dass sich jemand zu einem (mehr oder weniger diffusen Glauben) bekehrt, sondern um die Sensibilisierung für das Leben. Und erst als der Kämmerer sensibilisiert ist, geht Philippus auf ihn zu. Philippus hätte sein ganzes theologisches Wissen ausbreiten können. Er aber reagiert auf eine ganz konkrete Situation. Am Ende geht es darum, gemeinsam Leben zu gestalten, zu produzieren. Die Taufe des Kämmerers hat für mich einen symbolhaften Charakter: er möchte zu der „Bewegung für das Leben“ gehören.

 

Dass das so schwer zu vermitteln ist, hängt eben vor allem mit unserer Jahrhunderte langen Missionstradition zusammen. Und vielleicht hatte die ja Roland im Kopf, als er ausgestiegen ist.

Ich konnte das nachvollziehen und verstehen. Nur schade, dass wir nicht in der Lage waren, es zu thematisieren und zu diskutieren.

Am Ende dieser Einheit haben die Kubaner signalisiert: unsere eigenen Erfahrungen sind wichtig und es gelten viele Wahrheiten. 

Die Interpretation hängt von der Absicht des Pastors/Pastorin ab.

Das wirft natürlich die Frage auf, ob die Auslegung der Bibeltexte einer gewissen Beliebigkeit unterworfen ist. 

 

Mit dem zweiten Bibeltext sollte etwas mehr Klarheit in das pädagogische Konzept gebracht werden.

Der Bibeltext im Lukasevangelium 24, ab Vers 13, handelt von der Begegnung Jesu mit zwei seiner Jünger.

Nach der Kreuzigung und Grablegung von Jesus sind alle sehr bedrückt, deprimiert und hoffnungslos. Zwei der Jünger laufen vom Ort des Geschehens in die kleine Stadt Emmaus. Sie sind hilflos. Auf ihrem Weg lassen sie das Geschehen noch einmal vorbeiziehen. Da begegnen sie einem Mann, der sie anspricht und von ihnen eine Erklärung möchte, warum sie so niedergeschlagen sind.

Sie erzählen ihm alles. 

Er hört zu.

Dann konfrontiert er sie mit der Wirklichkeit. Beim gemeinsamen Essen erkennen die Jünger die Realität: am Ritus des Brotbrechens und des gemeinsamen Trinkens. Und in dem Moment, in dem sie Jesus erkennen, verschwindet er.

Die Jünger gehen zurück zu dem Ort, an dem sich alle anderen aufhalten und geben ihre Erfahrungen weiter.

 

Interessant ist die Beobachtung der Kubanerinnen, dass nur ein Jünger mit dem Namen genannt wird. Den anderen Namen kennen wir nicht. Das lässt vermuten, dass die zweite Person eine Frau ist oder sein könnte.

 

Wir vergleichen die beiden pädagogischen Konzepte der Bibeltexte.

Spannend ist auch das für mich, weil wir traditionell hinter der Hermeneutik (Auslegung der Bibeltexte) keine Pädagogik vermuten. 

Zu dem pädagogischen Konzept gehören:

· Sie (der Kämmerer, die beiden Jünger) sind schon auf dem Weg, also schon sensibilisiert

· Philippus bzw. Jesus nähern sich ihnen; sie wenden sich ihnen zu

· Sie fragen 

· Sie hören zu

· Sie konfrontieren mit der Wirklichkeit

· Sie teilen die Erfahrungen

Alle lernen etwas dabei und geben ihre Erfahrungen weiter.

 

Internationale Buchmesse

Am Nachmittag fahren wir gemeinsam mit MitarbeiterInnen aus dem Centro zur Internationalen Buchmesse auf dem Gelände der Festung. Das Ausstellungsland in diesem Jahr ist Russland.

Es sind Tausende unterwegs, nicht nur Intellektuelle, auch das scheinbar „gemeine“ Volk. Es herrscht eine Art Volksfeststimmung im positiven Sinne. 

Ich gehe mit Diana, Ailed und einigen anderen. Mit Interesse nehme ich wahr, wonach sie suchen. Das hat mich etwas von meinen eigenen Wünschen abgebracht, aber bereichert.

 

16:00 Uhr hat das Centro in einer eher kleinen Runde zwei neue Bücher aus dem Bereich „Educación Popular“ vorgestellt. Wir hatten gedacht, dass daraus Texte vorgelesen werden würden. Zunächst sitzt Barbara mit auf dem Podium, gibt dann aber auf, weil es zu schwierig scheint. Aber in dem Moment ist die Veranstaltung schon vorbei. Na hoffentlich gibt es wenigstens ein schönes Pressefoto.

 

Anschließend gehe ich noch mit Maricely und einigen anderen zum Kunstmarkt, der seit einiger Zeit parallel zur Buchmesse läuft.

 

Zurück im Centro stellt sich heraus, dass wir erst 20:00 Uhr zum Abendessen und zum Konzert in die Stadt fahren.

Endlich im Lokal „El Sauce“ angekommen, haben wir Probleme, einen großen Tisch zu bekommen. Es ist (wie schon öfter) kein Tisch bestellt worden.

(Sehr) laute Musik vom Band verhindert eine fruchtbare Kommunikation. Ich versuche, mich nicht stressen zu lassen und mich raus zu halten. Das ist natürlich nur bedingt richtig. Die gute Barbara übernimmt meinen organisatorischen Part bis alle Essen und Trinken bestellt hatten. Uff…

Das Essen ist dann doch ganz gut und das Geld reicht sogar noch für einen Mojito.

Als die Gruppe dann endlich um 23:00 Uhr zu spielen beginnt – allen voran Frank Delgado (der Schlanke) – ist es toll.

Die Mojitos an der Bar sind exzellent. Und auch noch in den hinteren Reihen tanzen wir.

Schön, dass wir zu sehr später Stunde (so gegen 1:30 Uhr) mit dem Bus ins Centro gefahren werden. Die Stimmung ist herrlich. Alejandro dreht seine Musik auf und wir klatschen und singen.

So ein schöner Abend!!!! 

Samstag: 20.02.10

Eintrag von Heike Jentsch

 

 

Am Vormittag ist die Auswertungsrunde unseres Seminars „Educación Popular“. Alle finden die präsentierte Methode der „Educación Popular“ sehr interessant und zielführend. Einige aus unserer Gruppe haben Anregungen für die eigene Arbeit gefunden. Die Methode der populären Bibellektüre war ebenfalls sehr anregend. Durch das Anlehnen an die Verben/Handlungen im jeweiligen Bibeltext gelangt man zu einer politischen/sozialen/gesellschaftlichen Auslegung und nicht zu einer ideologisch-religiösen.

 

Insgesamt sagen mehr die deutschen Teilnehmer/innen ihre Meinung. Wir verabschieden uns mit einem mystischen/spirituellen Spiel und überreichen noch an alle kubanischen Teilnehmer/innen kleine Geschenke. Das Interesse an der Erzgebirgskunst ist hoch.

 

Nachmittags fahren wir mit dem öffentlichen Bus ins Zentrum. Erst müssen wir recht lange warten. Die Nummer vierzehn, die fahren soll, fährt einfach vorbei. So steigen wir zwanzig Minuten später in einen kleinen Bus ein, der an der Haltestelle hält und kommen beim Capitol raus. Es ging also alles ganz einfach.

 

Wir trinken im Inglaterra den besten Daiquiri (wie Christine beschwört), für mich eine eiskalte Erfahrung im Kopf. Danach schlendern wir den Paseo del Prado entlang an den Bildern vieler Maler aus Havanna vorbei, die jeden Samstag hier sind. Am Ende ist der Malecon: gemütlich auf der Mauer sitzen, übers Meer schauen oder einfach in die Sonne… . Zum Abschluss noch ein Cuba Libre auf dem Plaza de la Catedral… .

 

Einige sind noch mal zur Buchmesse gegangen, um eine Lesung des Befreiungstheologen Frei Betto zu hören. Wir werden von Alejandro abgeholt und finden uns schließlich doch noch alle im Gedränge der Messebesucher auf der Festung.

 

Ich gehe abends ins Bett, weil ich schon wieder krank bin, diesmal mit

Fieber.

 

 

 

 

 

Sonntag: 21.02.10

Eintrag von Barbara

 

 

Ein wahrhaft revolutionärer Tag

 

In einem Land, in dem die Revolution so allgegenwärtig ist wie auf Kuba, gehört es zum Pflichtprogramm eines jeden historisch und politisch aufgeschlossenen Menschen, das „Museo de la Revolución“ in Havanna zu besuchen.

Mehrere Male waren wir daran bereits vorbeigegangen, staunend, in welch perfekter Form hier sowjetische Panzer neben abgestürzten Hubschraubern, gigantischen sechziger-Jahre- Jeeps und Resten amerikanischer Aufklärungsflugzeuge aneinander gereiht standen, und wie für die Ewigkeit einbalsamiert stumm ihre Geschichte erzählten.

 

Rita lief zur Hochform auf: die Geschichte Kubas schien eines ihrer Steckenpferde zu sein. Wir durften nicht eher aus unserem gelben Liebling aussteigen, bevor wir nicht wirklich detailliert über die Familienverhältnisse Ernesto Che Guevaras aufgeklärt waren. Hatte er doch tatsächlich in der gegenüberliegenden Kathedrale seine Frau geehelicht, mit der er – vorher oder nachher (?) – zwei Töchter zeugte. In meiner revolutionsromantischen Phantasie hatte ich ihm natürlich nur wild-schöne Geliebte angedichtet, nicht jedoch ein biederes Eheleben, das er mit achtzig Prozent unserer Artgenossen teilte. Damit rückte er mir als Mensch entschieden näher, gab es doch gewisse Überschneidungen im alltäglichen Lebenskampf, die auch ein Revolucionario bestreiten musste.

 

Das Museum, das gleichzeitig als ehemaliger Präsidentenpalast sämtliche Führer dieses über Jahrhunderte hinweg fremdbestimmten Landes beherbergt hatte, nahm sich eher nüchtern und bescheiden aus. Zwar gab es einen prächtigen Treppenaufgang, der noch vom Kugelhagel studentischer Revolten unter dem Diktator Batista zeugte, doch wirkten die Präsidentensuiten und Versammlungsräume eher klein und unscheinbar. Die Geschichte, die sich dahinter verbarg, glich eher einem schlummernden Riesen, der – erschlagen von all den aufwühlenden Ereignissen – erschöpft in einen langen Schlaf gefallen war. Wenn wir die nötige Ausdauer gehabt hätten, wären wir von den Anfängen der Taínos und Sibundoys bis in die heutige Post-Fidel-Ära geführt worden. Rita schien die Kraft dafür zu haben… 

Ich musste als Übersetzerin leider schon nach wenigen Räumen geschichtsgefüllter Vitrinen passen, da ich einfach keine Konzentration mehr aufbringen konnte. Rita setzte – sehr einfühlsam – ihre Erklärungen auf Englisch fort.

 

Nicht, dass mich diese Geschichte nicht interessiert hätte, aber der männliche Heroismus der ganzen Ausstellung erschlug mein emanzipatorisch geprägtes Frauenherz doch ein wenig. Aber vielleicht war es nicht nur das. Ich war es mittlerweile gewöhnt, durch Museen nicht mehr nur passiv als Wissenshungrige geführt zu werden, sondern mir aktiv und interaktiv diese Erfahrungsräume selbst zu erschließen. Oder wenigstens mit einem ausreichend illustriertem Geschichtsband auf einem bequemen Sofa zu sitzen und die Ereignisse der damaligen Zeit auf etwas mühelosere Weise zu inhalieren. Aber auch das war eben ein Teil der kubanischen Wirklichkeit. Wie kann man in Kuba Geschichtsmaterial in Zeiten von Multimedia und Internet auch spannend aufbereiten, wenn noch nicht mal E-Mails eine zuverlässige Chance haben, versendet zu werden? Ganz klar – hier waren nicht interaktives Geschick zur Aneignung historischer Fakten nötig, sondern rein intellektuelle Gaben des Lesens und gleichzeitigen Verstehens. 

 

Auch da ließ uns Rita nicht allein, sondern schöpfte aus ihrem reichen Wissensfundus und lieferte uns die notwendigen Erklärungen. Am nachhaltigsten blieb mir der tollkühne Überfall des Che auf den Waffenzug Batistas in Erinnerung, der die gesamte Geschichte Kubas verändern sollte. Wie verrückt oder auch wie verzweifelt müssen diese jungen Männer damals gewesen sein, mit zweiundachtzig Leuten, Waffen und Proviant an Bord eines kleinen Schiffchens namens „Granma“ den unglaublichen Angriff zu wagen? Eine Handvoll Männer überlebte und begann in der Sierra Maestra den Aufstand gegen eine ganze Armee und gegen den übermächtigen Feind im Norden vorzubereiten. David gegen Goliath. Ein immer wiederkehrendes Motiv, das auch heute den Kampf des kleinen Landes gegen den Rest der Welt kennzeichnet.

Spannend dies alles und schade, dass Museen immer solch eine fatale Wirkung auf meine Aufnahmefähigkeit haben. Aber eines ist gewiss: einen Geschichtsband über dieses kleine zähe Land werde ich mir ganz bestimmt noch leisten.

 

Nachtrag:

In der Tat war es ein Tag der Revolutionäre und fast hätte ich den Besuch eines „Paladars“ außer Acht gelassen, mit dem uns Rita ein weiteres Fenster öffnen wollte. Angekündigt war uns das Gespräch eines ehemaligen Freundes von Che, der seit einiger Zeit ein Restaurant besseren Ausmaßes führte.

Nachdem ein Teil der Gruppe starr vor Schreck auf die Menüpreise blickte und ein anderer Teil in einer „Was-solls-Stimmung“ teure Flaschen Rotwein bestellte, hatten wir ca. zwei Stunden und ein geteiltes Gericht Zeit, unsere Fassung wiederzugewinnen. Was wollte uns Rita – die schnell verschwunden war – nun wirklich damit zeigen?

 

Wir hatten kaum die Reste des erlesenen und wirklich delikat zubereiteten Mahles verspeist, da erschien ein kleiner, stämmig wirkender Mann um die Achtzig. Für dieses biblische Alter wirkte er tatsächlich sehr rüstig und ich musste mich bemühen, seiner Erzählfreude übersetzungstechnisch hinterher zu kommen. Aufgewachsen in Argentinien als Nachbarn, waren Che und er gemeinsam zur Schule gegangen, hatten sich dann aber aus den Augen verloren. Ernesto, um seiner Berufung als Revolutionär zu folgen, Juan, um als Arzt im Dienste der Menschen zu stehen. Kurioserweise hatten beide die selbe Profession, was sie wohl ihrem Asthma-Leiden zu verdanken hatten. Dies und die gemeinsame Herkunft waren wohl auch die Bindeglieder, die sie wieder zusammenführten.

 

Juan war mit seiner Familie nach Ungarn gegangen. Haus, Frau, Kinder... , irgendwann, kurz nach der kubanischen Revolution, kam der Punkt, da sich Juan zu jung und ungestüm fühlte, um die Absehbarkeit dieses bürgerlichen Lebens weiterzuführen. Er schrieb einen Brief an den Comandante und bat um Aufnahme als Arzt in der noch jungen Nation. Ernesto, der mittlerweile Che genannt wurde, schrieb einen Brief zurück und lud ihn ein, am Aufbau Kubas mitzuwirken.

Diesen Brief gibt es noch heute. Hübsch gerahmt und in der tadellosen Schrift des Comandante prangt er in der Kultecke des Paladars, der damit höchstwahrscheinlich in allen gastronomischen Empfehlungen sämtlicher Reiseführer auftaucht.

 

Man könnte noch lange darüber diskutieren, wie eine Volksrevolution und ein Staat sozialistischer Prägung mit solchen Kampfgenossen umgeht.

Hat Juan das Recht, als ideologisch, vom kommunistischen Gleichheitssinn beseelter Mensch, solch ein großbürgerliches Restaurant zu führen, in welchem sich nur betuchte Ausländer oder zu Wohlstand gekommene Kubaner bewegen können? Darf er seine Che-Kontakte vermarkten? War er es selbst oder nicht sogar seine Enkel, die ihn den neuen Weg kapitalistischer Prinzipien einschlagen ließen?

 

All dies nahmen wir als Fragen mit und damit das Erstaunen, dass es mal wieder weniger Antworten als neue Fragen gab, die sich vor uns auftaten. „Revolución es movimiento“ (Revolution ist Bewegung). Antworten sind festgesetzt und unumstößlich. Fragen jedoch bezeichnen die Prozesshaftigkeit, das Unfertige, lassen Widersprüche zu. Insofern konnte ich Rita umso mehr danken. Ihr vielschichtiges „Fensteröffnen“ hatte mir mal wieder einen Baustein aus dem bunten Puzzle der kubanischen Gesellschaft beschert, der mich ein Stück näher dieser Lebenswirklichkeit brachte.

 

„Qué siga la revolución!”

Montag: 22.02.10 

Eintrag von Sigrun 

 

 

Treffen mit Vertreter/innen der baptistischen Gemeinde, der Gemeinde des Martin-Luther –King Zentrums

Ausbildungszentrum für Ärzt/innen– entfällt wegen starken Regens 

Besuch der Galerie „Taller Foster“

Der schicke Supermarkt

 

Die Nacht über hatte es heftig geregnet und gewittert. Das passiert in Kuba nur selten und wenn, dann kann das einen guten Teil des öffentlichen Lebens lahm legen. (Öffentliche) Einrichtungen bleiben geschlossen, Kinder gehen nicht in die Schule… .

 

Treffen mit den Gemeindemitgliedern:

 

Unsere Gäste bzw. Gastgeber kommen wegen des Regens eine/r nach dem/der anderen – viele etwas später, einige, die erwartet werden, kommen gar nicht. Eine halbe Stunde später als geplant, nachdem sechs Gemeindemitarbeiter/innen - u.a. der Pastor und die Pastorin - da sind, fangen wir an. Wir stellen uns gegenseitig vor, dann berichten die Gemeindemitglieder:  

Die Gemeinde hat ca. dreihundert Mitglieder, ungefähr hundertzwanzig davon werden als aktive Gemeindemitglieder bezeichnet. Der größte Teil der Gemeindemitglieder kommt aus Marianao und aus Pogolotti – beide dieser Stadtviertel haben viele afro-kubanische Einwohner/innen. Die Gemeinde besteht zum größten Teil aus älteren Leuten, Kindern und Jugendlichen. Die Generation dazwischen tut sich aus ihrer sozialistischen Tradition heraus recht schwer mit der Kirche. Oft werden nur die Kinder in die Kirche geschickt. 

Bis Anfang der 90er Jahre bezeichnete sich Kuba als kirchenfern. Seit 1992 jedoch als laizistisch. 

 

Seit dreißig Jahren gibt es das Martin-Luther-King-Zentrum, es hat das Gemeindeleben – die Gemeinde bestand schon davor – verändert. Das Pfarrerehepaar Suárez hat die ökumenische Bewegung in die Gemeinde gebracht. Sozialpolitische Verantwortung aus christlichem Selbstverständnis heraus in der Gemeinde zu leben; daraus wurde ein Modell, das über das Zentrum hinaus Wellen geschlagen hat – ein Modellprojekt mit Visionen. Es wurde und wird mit der Bildungsmethode von Paulo Freire, u. a. mit der Theologie der Befreiung (populären Theologie) gearbeitet. Jede/r wird in die Auslegung der Bibeltexte und je nach Interesse, Neigungen und Fähigkeiten, in die Gestaltung der Gemeindearbeit eingebunden. Dadurch wird sowohl das Evangelium als auch das Gemeindeleben lebendig.

Leider entstand durch die Umgestaltung des Gemeindelebens eine Distanz zu anderen baptistischen Gemeinden. Teilweise werden Frauen in der Baptistischen Kirche nicht als Pfarrerinnen akzeptiert. Oft ist deren Bibelauslegung recht fundamentalistisch. Die Presbyterianische Kirche ist eher weltoffen und sozial engagiert, die Episkopale Kirche auch (was sich auch darin zeigt, dass Frauen ordiniert werden). Die progressiv ausgerichteten und der Ökumene gegenüber offenen Kirchen sind in Kuba in der Minderheit. (Leider nicht nur dort.)

Die Gemeinde arbeitet mit anderen Kirchen/Kirchengemeiden in Kuba zusammen. Raul Suárez ist Mitglied des kubanischen Kirchenrats. Dieser wird zurzeit von einem Pfingstler geleitet. Die Pfingstgemeinden habe eine Mehrheit beim Kirchenrat. Manche der Pfingstgemeinden sind recht offen. Leider bleibt meist die Bibelauslegung jedoch recht wortgetreu am Text.

Das Martin-Luther-King-Zentrum bietet dagegen für Frauen und Männer Kurse zur Ausbildung und Weiterbildung von Laienpredigern an, für die eigene Gemeinde und auch für Interessierte aus anderen Gemeinden.

Raul Suárez wird über die Kirchengemeinde hinaus auch von Menschen, die gar nichts mit der (Baptistischen) Kirche zu tun haben, als ‚ihr Pfarrer’ bezeichnet. Er ist ihnen eine wichtige  Bezugsperson.

Die Gemeindepastoren erhalten ihre Bezahlung von der Gemeinde. Die andere Arbeit wird  ehrenamtlich geleistet. 

 

Raquel, die Pfarrerin der Gemeinde, ist die Tochter von Raul Suárez. Sie hat eine theologische Ausbildung und engagiert sich in einem Programm des Kirchenrates zu Geschlechtergerechtigkeit und zu Frauenfragen. Wir erfahren, dass durch die Revolution und die Alphabetisierung eine Debatte der Gleichberechtigung der Frauen angestoßen wurde. Sechzig Prozent der akademischen Abschlüsse gehen heute an Frauen. Die Gesellschaft in Kuba kann als vom Machismo geprägt bezeichnet werden, egal in welchen Bereichen die Frauen arbeiten. Für die Hausarbeit und die Erziehung der Kinder sind meistens die Frauen verantwortlich. Im Parlament liegt der Anteil der Frauen bei fünfundzwanzig Prozent.

Inzwischen hat das Thema ‚Geschlechterverhältnis/Geschlechtergerechtigkeit’ Einzug in die öffentlichen und politischen Debatten gefunden. Rachel geht es in ihrer Arbeit für den Kirchenrat darum, die soziale und politische Rolle der Frauen zu stärken. Unter anderem veranstaltet sie Seminare zur Rolle der Frau in der Gesellschaft und in der Kirche und auch zum Thema ‚Gewalt in der Familie’.  Die Themen werden gemäß dem Freireschen Ansatz: -Sehen, (be)urteilen, gestalten – bearbeitet. 

 

Nery, die sich aktiv in das Gemeindeleben einbringt, arbeitet im Gesundheitssektor. Schwerpunktthema ist die Sensibilisierung gegenüber HIV/Aids. Ein schwieriges Thema, insbesondere in kirchlichen Kreisen, da das Thema mit Sexualität zu tun hat. Sie engagiert sich in einem Programm das Multiplikator/innen ausbildet, die dann in Gemeinden bzw. mit Gruppen und in Schulen arbeiten. Unter anderem werden auch Pfarrer geschult. Ausgebildet wird auch in diesem Bereich mit Methoden der Freireschen Pädagogik. Es werden Rollenspiele entwickelt und man versucht, mit Zeitzeugen zu arbeiten. Nery erzählt uns, dass z. B. bei einer Pfarrerstochter bei einer Routineuntersuchung in der Schwangerschaft festgestellt wurde, dass sie HIV-positiv ist. Das wurde in der Gemeinde bekannt. Die Diskussion über die Infektion hat viele Mitglieder zum Nachdenken gebracht. 

 

Nach den Berichten von Raquel und Nery wird über die Frage diskutiert, wie offen das Christsein in Kuba gelebt werden kann. Bei vielen Berufen sei das möglich. Natürlich ist es einfacher, wenn die Vorgesetzten dem positiv gegenüber stehen – auch christlich sind. Im Bereich Philosophie ist ein offenes Bekenntnis eher hinderlich. Bei vielen anderen Bereichen ist es nicht von Bedeutung. Die ältere Generation ist noch von der Zeit vor den Neunzigern geprägt, als sich Kuba noch als wissenschaftlicher atheistischer Staat bezeichnet hat. Heute bzw. seit 1992 ist Kuba laizistisch.

Die Mitarbeiter/innen der Gemeinde berichten, dass sie für ihr soziales Engagement für die Kirche keine dienstliche Freistellung bekommen. Sie sind überrascht, als wir berichten, dass das bei uns nicht anders ist.

 

Zum Abschied bekommen wir zwei CDs überreicht, damit wir etwas vom kubanischen Leben und von der Kultur mit nach Deutschland nehmen können. Wir lassen Materialien (Stifte etc.)  für die Gemeindearbeit da. Unsere Geschenke werden gleich ins Register der Gemeinde aufgenommen. Sie sollen für die Gemeindearbeit eingesetzt werden.

 

Rita teilt uns beim Mittagessen mit, dass der Besuch im Ausbildungszentrum für Ärzt/innen wegen des starken Regenfalls leider abgesagt werden muss. Daher geht es nach dem Mittagessen gleich zu der Galerie „Taller Foster“, einem bekannten Maler in Kuba (und über Kuba hinaus). Neben der Malerei hat er nicht nur sein Haus, sondern auch die umliegenden Häuser des Viertels gestaltet. Eine Mischung von Hundertwasser, Picasso und Chagall.  Beim Gang durch das Viertel und durch das von ihm bewohnte und gestaltete Gelände spürt man förmlich, dass er ohne zu malen und zu gestalten, wohl kaum existieren kann bzw. er wohl wie besessen malt und gestaltet. Das Leben Kubas/sein Leben fängt er mit Farben und Formen ein. Die Ateliers sind voller Bilder. Teilweise sind die Leinwände noch in Arbeit. Rumflaschen sind bemalt, Dosen, Kacheln – es gibt nichts, das nicht in die Gestaltung einbezogen ist. Er lebt indem er gestaltet. Auf mich übt die Galerie eine starke Faszination aus. Am liebsten würde ich mir einen Pinsel schnappen und mich in einer Leinwand verlieren… .

 

Nach dem Besuch gehen wir noch im Viertel spazieren, dann geht es weiter. Rita möchte uns noch einen teuren Supermarkt zeigen. Um das Gelände des Supermarktes herum werden große Häuser für Vertreter/innen und Mitarbeiter/innen von NROs (Nichtregierungsorganisationen), ausländischen Firmen und Botschaften gebaut. Die Käufer kommen mit ihren Autos. Die Nummernschilder lassen erkennen, dass es sich in der Regel um NRO- und Botschaftsvertreter/innen, Leute aus dem Militär – also vorwiegend um Ausländer/innen und reiche Kubaner/innen – handelt. Der Supermarkt, den unsere kubanische Reisebegleiterin Rita als einen Fremdkörper empfindet, da er Luxus bietet, den sich ‚normale’ Kubaner/innen nicht leisten können, wirkt auf uns eher spärlich. Das Sortiment ist sehr begrenzt. Das frische Obst und Gemüse teilweise schäbig. Rita ist besonders erbost über die verschiedenen Milchprodukte aus Kuba. Da Milch so kapp ist und kaum für die Kinder reicht, wäre es zynisch, teure Produkte für die Elite herzustellen. Wenn, dann sollten diese Produkte (teuer) aus dem Ausland kommen, aber nicht auf Kosten der Bevölkerung hergestellt werden; also dann lieber von Nestlé sein, als ‚Made in Kuba’. 

 

Den Abend lassen wir später, wie so oft, auf der Terrasse ausklingen. 

 

Für mich gibt es am Abend einiges zu verarbeiten. Wir haben heute über das Leben der Kirchengemeinde erfahren. Ich war etwas enttäuscht, dass am Vormittag weitgehend von den Kubaner/innen berichtet wurde und wenig Zeit bleib, um wirklich ins Gespräch zu kommen. Zum Beispiel über die Frage der Ehrenamtlichkeit, der Motivation für das Engagement… 

Beeindruckt war ich von der Tatsache, dass uns zum ersten Mal ein Geschenk überreicht wurde und auch über die Herzlichkeit, mit der es geschehen ist. Es war interessant zu hören, wie sich die Freiresche Pädagogik auch ins Gemeindeleben hineinzieht. Da kann ich/können wir sicher davon lernen. Wo/wann holen wir Menschen in der Gemeinde und bei sonstigen Bildungsprogrammen und auch im Alltag wirklich da ab, wo sie stehen? Wann lassen wir uns auf gemeinsame Diskussionen und gemeinsame Einschätzungen ein und wann sind wir bereit, gemeinsam nach Lösungen zu suchen? Wo/wann lassen wir das Mitgestalten zu?

Nachmittags landeten wir dann in einer völlig anderen Welt: in der Kunst. Ich war froh, dass der Besuch am Ausbildungszentrum ausgefallen ist. Mehr – und vor allem – noch einmal einen ganz anderen Aspekt des kubanischen Lebens, hätte ich an diesem Tag nicht verarbeiten wollen bzw. auch können. 

Persönlich hat mich sowohl der Vormittag als auch der Nachmittag angesprochen und in gewisser Weise haben mich beide eingefangen. Das Gemeindeleben – zumindest Teile davon –  war mir recht vertraut. Das Leben im Atelier hat mich irgendwie abgeholt. Vieles erinnerte mich daran, wie ich mit diesen Bereichen und auch mit dem Spannungsfeld, indem sich diese Bereiche bei mir oft befinden, zu Hause umgehe. Kuba – so fern und doch so nah. 

 

 

Dienstag: 23.02.10

Eintrag von Christine

 

 

Auf dem Programm am Morgen dieses Tages stand ein Besuch des Büros für religiöse Angelegenheiten der kommunistischen Partei Kubas (Oficina de los Asuntos Religiosos des Zentralkomitee der Kommunistischen Partei).

Ehrlich gesagt, hat mich dieser Besuch die ganze Zeit aus verschiedenen Gründen etwas belastet. 

Solch ein Treffen hatten wir als deutsche Gruppe in den vergangenen Jahren noch nie. Ich hatte an einem Treffen des Büros mit kirchlichen Partnern des Centros anlässlich des zwanzigjährigen Bestehens (2007) teilgenommen. Damals war es Raul Suárez sehr wichtig, mich dabei zu haben. Keine Geringeren als Frei Betto, Franz Hinkelammert, Francois Houtart, meine kanadische Kollegin, die Nikaraguaner etc. waren damals eingeladen. Das Gespräch war sehr offen.

Nun fühlte sich aber niemand aus dem Centro bemüßigt, die Hintergründe etwas näher darzulegen; welche Interessen damit verbunden sind. Daisy, die dieses Programm für uns gemacht hatte, stand nach den ersten drei Tagen unseres Aufenthaltes nicht mehr für uns zur Verfügung. Ihre Tochter hat Kehlkopfkrebs und musste schnell (?) operiert werden.

Es kann auch sein, dass mich spätestens an dieser Stelle das DDR-Trauma erwischte.

Einige Tage vor diesem Termin begann ich bereits zu fragen, ob dieser Termin zustande kommt. Immer wieder versicherte mir Rita, dass sie daran arbeite. So musste ich erst mal von der Tatsache ausgehen.

Im Laufe des Montag hieß es, es sei unklar, wer käme und wann. Am Montagabend lud ich die Gruppe ein, sich noch mal kurz mit der jüngsten Kirchengeschichte Kubas zu befassen. Was wir dann auch taten.

Mit Rita  beschlossen wir, die Auswertungsrunde vorzuziehen.

Mit dem Bus fuhren wir in einen kleinen Park, und Rita gab Zettel für die Auswertung aus. In Kleingruppen sollten wir Inhalt und Logistik bewerten und auf  Papierbögen festhalten.

Anschließend haben wir einzeln ausgewertet.

Was war besonders gelungen, was nicht besonders und welche Vorschläge machen wir im Blick auf zukünftige Programme?

Danach haben wir uns bei Rita und Alejandro mit diversen Geschenken bedankt.

Am Ende standen wir im Kreis, hielten unsere Fäuste mit ausgestrecktem Daumen in die Mitte, um sie miteinander zu verbinden. Das war ein schönes Zeichen.

 

Nach dem Mittagessen hatten wir mit Joel Suárez (Geschäftsführer) eine halbe Stunde Gespräch vereinbart. Er hatte signalisiert, dass er gern mit uns reden wollte. Er hat uns eine halbe Stunde gegeben, weil er anschließend zur Filmpremiere seiner Schwester gehen wollte. 

Am Ende hat er sich so reingesteigert, dass er die Zeit vergaß.

Wichtig für uns war zu hören, welche Ausstrahlung das Centro hat. Die Ausweitung der Arbeit war auch für mich neu. Inzwischen gibt es sechsundfünfzig Projekte und Gruppen im ganzen Land, die bestrebt sind, mit den Menschen in den Barrios integrale Veränderungen der Lebensbedingungen zu erreichen. Zwei davon hatten wir gesehen: in Matanzas und in Pogolotti das Kultur- und Gemeinschaftshaus (dessen Konzept uns allerdings nicht vorgestellt wurde).

Inzwischen lassen sich selbst Mitarbeiter von Stadtverwaltungen ausbilden.

Joel betonte immer wieder, dass das angestrebte Ziel sei, den Sozialismus zu verbessern, zu komplettieren und dadurch zu transformieren. Dazu wurden in den neunziger Jahren „Consejos Populares“ gegründet.

Das Centro beteiligt sich an der Umgestaltung mit Elementen aus der christlichen Tradition und der „Educación Popular“.

Man sei auf einem guten, gemeinsamen Weg.

Seine geistigen Ausflüge in die Philosophie, z.B. Hegels Vorstellung vom Wesen und der Funktion des Staates, konnte ich nicht verstehen. Auch Barbara war ein wenig überfordert (das einzige Mal übrigens aus meiner Sicht). Die ChemnitzerInnen konnten da wohl besser folgen und waren an manchen Stellen sehr angetan.

Überraschend auch die Antwort auf Ronalds Frage nach der Zusammenarbeit mit den sozialen Bewegungen in Kuba. Joel nannte die gesellschaftlichen Organisationen wie Bauernvereinigungen oder Frauenorganisation. Für uns – inzwischen westlich organisierte und sozialisierte Menschen – war die Antwort eher unbefriedigend. Ich stelle mir aber auch die Frage, ob es nicht doch effektiver ist, mit bestehenden Organisationen und vor allem bestehenden Strukturen zu arbeiten, anstatt neue mühsam aufzubauen.

Spannend für beide Seiten! Die Zeit flog dahin. Vermutlich ist Joel nicht mehr zur Premiere gegangen.

 

Rita arbeitete nach eigenen Angaben weiter fieberhaft an dem Termin mit dem Büro für religiöse Angelegenheiten.

Wir warteten geduldig. Wie schon oft war ich der Gruppe für die Geduld dankbar. Anders kann man es nicht bewältigen. Aber den meisten Gruppen gelingt es nicht.

Nach zwei Stunden wurde nun der Besuch begründet abgesagt. 

Der Nachmittag war dann also frei.

Am Abend war die Gruppe „Alafia“ zum zwanzigjährigen Bestehen eingeladen. Ich hatte gedacht, es sei ein Fest, aber es war eine Aufführung mit anschließendem kurzen Plausch am kleinen Kuchenbuffet. Schade, die tanzen so gut!

Ich war an diesem Abend bei Nery und ihrer Familie (dazu gehört Maricely und noch ein Sohn).

Nery kenne ich seit 1999. Sie hat an einem Programm teilgenommen, das ich 1999 für eine kleine Gruppe Kubaner aus dem Centro organisierte. Alle vier wohnten eine Woche bei uns.

Seitdem besuche ich Nerys Familie immer, wenn ich da bin. Wir haben auch regelmäßig Mail-Kontakt.

Nery hat mich abgeholt und wir sind mit dem Bus vier Stationen gefahren.

Es war ein ganz normaler Abend: die Nachbarin schaute vorbei, Nery hatte gekocht, Reis mit Hühnchen, Maricelys Freund kam dazu. Ich habe mich mit dem Sohn übers Fernsehen unterhalten (auf Spanisch!).

Maricely und ihr Freund brachten mich 22:30 Uhr zurück.

Ich wähnte die Gruppe noch bei der Party und war ein wenig neidisch. Bis mir der Pförtner Gustavo sagte, die Gruppe sei auf der Terrasse.
 

Die letzten beiden Tage sind nicht mehr dokumentiert. Sie standen zu unserer freien Verfügung.

Aber wenigstens soll hier erwähnt werden, dass sich endlich die Sonne von einer besseren Seite gezeigt hat.
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